
        
            
                
            
        

    



	Paranoia - Hör auf ihre Stimme







	Browne, Robert Gregory



	. (2011)
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Für Leila


TEIL 1

Die Frau,
die nicht ganz Myra war

1

Die Nacht verlief ziemlich ereignislos, bis die nackte Frau versuchte, ihn umzubringen.

Dubosky hatte eine Zwanzig-Stunden-Taxischicht hinter sich und gerade ein paar Latino-Kids abgesetzt, die auf dem Rücksitz herumgealbert hatten. Er beschloss, auf die übliche letzte Runde durch die Nachbarschaft zu verzichten und direkt zum Taxistand zu fahren.

Freddy, der Funker und außerdem die größte Platzverschwendung, die man sich überhaupt denken konnte, meldete sich.

»Hey, Saftsack, hab noch ‘ne Fahrt für dich.«

Dubosky beachtete ihn nicht. Er wusste gar nicht mehr, wie oft er sie schon gehört hatte, diese verschleimte Stimme, die ihm sagte, er solle seinen Arsch in Bewegung setzen, er sei nur so kurz davon entfernt, arbeitslos zu werden, und wenn er auch nur eine Beule in die Karre fahre, könne er das aus eigener Tasche bezahlen. Wer war denn hier der Saftsack?

Zur Hölle mit ihm. Und zur Hölle mit diesem Scheißjob.

Dubosky wusste nicht, ob es am Alter lag oder einfach nur an der Erschöpfung. Doch nach achtzehn Jahren, die ihm vorkamen wie ein endloses Rundendrehen durch die Stadt, hatte er große Lust, diese dämliche Karre zu Schrott zu fahren, ein Gewehr zu nehmen und um sich zu ballern. Freddy war der Erste auf seiner Liste.

Den größten Teil seines Lebens war Dubosky Zwölf-, Sechzehn-, Zwanzig-Stunden-Schichten gefahren. Seine Kinder würde er in keinem High-School-Jahrbuch erkennen, und es wäre ein Wunder, wenn sich seine bedauernswerte Frau noch keinen Lover gesucht hätte, denn er hatte nicht mal genug Kraft zum Essen, geschweige denn zum Vögeln. Selbst nach einer Handvoll extra starker Viagra-Pillen würde sich der Alte Willy nicht rühren.

Du kommst im Leben an einen Punkt, sagte er sich, an dem du den gesunden Menschenverstand vergessen kannst. Da darfst du dich nicht mehr fragen, ob du das Richtige tust, sondern nur noch an einen einzigen Menschen denken: an dich.

Genau das hatte er sich vorgenommen, als er zum Taxistand zurückfuhr. Freddy sagen, er solle sich diesen Job in seinen stinkenden, mickrigen Hintern schieben, und dann raus in die Welt und verdammt noch mal ein wenig frische Luft schnappen. Tief einatmen, immer wieder tief einatmen und einfach nicht mehr zurücksehen.

Als er in die Avenue einbog, träumte er von einer Woche Kreuzfahrt um die griechischen Inseln. Er hielt Judy im Arm und schlürfte eine Pina Colada, und sie waren gerade auf dem Weg in ihre Kabine, um den Alten Willy auf die Probe zu stellen.

Dubosky war vollkommen in den Traum vertieft, als ein Schatten in der Nähe einer Straßenlaterne vorbeihuschte. Noch ehe er wusste, wie ihm geschah, warf sich eine Gestalt vor seine Windschutzscheibe. Dubosky bremste scharf, das Heck geriet ins Schleudern, die Reifen quietschten schrill. Er kniff die Augen zusammen und wartete auf den unvermeidlichen dumpfen Aufprall.

Aber er kam nicht. Stattdessen rutschte der Wagen weiter, bis er mitten auf der Straße zum Stehen kam. Dubosky sah sich um, konnte aber nichts erkennen, nichts außer Straßenlaternen, parkenden Autos und der tiefschwarzen Asphaltdecke, auf der erst kürzlich die Markierungen nachgezogen worden waren.

Was zum Teufel …

Unwillkürlich blickte er nach links. Zusammengekauert zwischen zwei parkenden Autos, zitternd in der nächtlichen Kälte, hockte eine jämmerliche Gestalt – im Augenblick mehr jämmerlich als Gestalt und dem Aussehen nach etwa dreißig und nackt wie eine Zweijährige, die in die Badewanne soll. Bis auf das Blut an den Händen und im Gesicht.

Großer Gott. Hatte er sie angefahren?

Dubosky zog die Handbremse, stieß die Tür auf und ging zögernd auf die Frau zu. »Alles okay, Lady?«

Was für eine alberne Frage. Schließlich hockte sie so da, wie Gott sie geschaffen hatte, seit mindestens einem Jahr ungewaschen und voll frischem Blut, ein mageres kleines Ding, das man gelinde gesagt als desorientiert bezeichnen konnte. Als er sich ihr näherte, merkte er, dass es ziemlich egal war, was er sagte. Sie tickte auf einer ganz anderen Frequenz.

Er war noch etwa einen Meter von ihr entfernt und versuchte, nicht auf ihre Titten zu starren – die zugegebenermaßen trotz der Umstände ziemlich beeindruckend waren. Plötzlich warf sie ihm einen wilden Blick zu. Und dann ging sie auf ihn los.

Erst da erkannte Dubosky, dass sie eine Schere in der Hand hielt. Mitten in ihrer Ausholbewegung schlug Dubosky ihr instinktiv mit der Faust ins Gesicht. Die Frau sackte wimmernd in sich zusammen und bewegte sich nicht mehr. Die Schere fiel klappernd auf den Asphalt.

Verfluchte Irre.

Dubosky hockte sich neben sie – und zuckte im selben Augenblick zurück. Sie stank wie ein überfahrenes Tier. Aber sie atmete noch. Und abgesehen von all dem Blut konnte er keine ernsthafte Verletzung entdecken. War es überhaupt ihr Blut? Er sah auf die Schere, die ebenfalls reichlich mit Blut beschmiert war, und fragte sich, ob das gerade die erste Attacke dieser Frau gewesen war.

Hinter ihm krächzte das Funkgerät. »Wo steckst du, verdammt noch mal, dämlicher Polacke?«

Dubosky holte eine Decke aus dem Kofferraum, nahm das Funkgerät und sagte zu Arschloch-Freddy, er solle die Klappe halten und die Bullen rufen.

Solomon St. Fort tauchte hinter dem Müllcontainer des Burger Basket auf. Gerade wollte er nachsehen, ob er noch einen Mitternachtsimbiss ergattern konnte, als er jemanden weinen hörte. Es kam aus dem schmalen Durchgang, das herzzerreißende Schluchzen einer verzweifelten Seele.

Solomon zögerte, lauschte auf das Geräusch, hin- und hergerissen zwischen Hunger und Neugier. Er richtete den Blick auf den Container. Bei Burger Basket landete alles, was vor Ladenschluss nicht verkauft war, im Müllcontainer. Solomon konnte die Chili-Hotdogs schon auf eine Entfernung von zehn Metern riechen. Aber der Container würde ihm nicht davonlaufen, und das Schluchzen zog ihn magisch an. Er betrat den Durchgang, näherte sich dem Geräusch – und blieb wie angewurzelt stehen, als er einen Mann in einem schäbigen Mantel entdeckte. Er hockte in einer Lücke zwischen zwei überquellenden Mülltonnen, die Knie an die Brust gezogen, den Kopf in den Händen vergraben, und er heulte wie ein kleines Kind. Solomon erkannte ihn sofort.

»Clarence?«

Erschreckt blickte der Mann auf. Tränen liefen ihm die Wangen hinunter und hinterließen eine Spur auf seinem schmutzigen Gesicht. Das Schluchzen wurde lauter, als er Solomon sah. »Sie ist tot, Scheiße, Mann! Sie ist tot!«

Solomon stutzte. »Wer ist tot? Von wem redest du?«

»Wer wohl? Myra, die ist tot.«

Myra war ein Volljunkie und seit ungefähr sechs Monaten mit Clarence zusammen. Gutaussehende weiße Frau, war früher Model für Badeanzüge gewesen. Aber jetzt hatte sie nicht mehr viel auf den Rippen. Solomon hatte sie am Nachmittag noch gesehen, drüben in der Suppenküche der Brotherhood of Christ. Er hatte noch gedacht, irgendwie sieht die nicht ganz in Ordnung aus.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Ich hab dir doch gesagt, dass sie krank ist. Hat den ganzen Scheiß rausgehustet. Dann steht sie auf und jagt sich die Nadel in den Arm, und rastet sofort aus, genau vor mir verdreht sie die Augen. Und dann seh ich sie auf dem Boden liegen, und sie bewegt sich nicht mehr.«

Solomon spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Er kannte Myra noch nicht besonders lange, aber er mochte sie. Empfand so etwas wie väterliche Zuneigung für sie. »Wie lange ist das her?«

»Weiß nicht. Ein paar Stunden.«

»Und du hast sie einfach da gelassen?«

»Mann, sie ist tot! Was soll ich jetzt machen?«

»Weißt du denn nicht, wie das mit Junkies so ist?«, fragte Solomon. »Wenn sie sich nicht mehr bewegen, heißt das noch lange nicht, dass sie tot sind. Du hättest Hilfe holen sollen.«

»Wo denn?«, fragte Clarence. »Bei den Bullen? Was interessiert die ‘ne zugedröhnte Straßennutte?«

»Ach, Scheiße. Du hattest Angst, deshalb bist du abgehauen.«

Solomon erinnerte sich daran, wie Myra ihm einmal ein Foto aus einer Illustrierten gezeigt hatte. Es hatte zusammengefaltet in der hinteren Tasche ihrer speckigen Jeans gesteckt. Eine Werbung für Herrenparfüm, eine jüngere Myra, die in die Kamera starrt, mit Schmollmund und diesem Fick-mich-Blick. Er seufzte tief und sagte: »Wenn sie noch nicht tot war, ist sie es wahrscheinlich jetzt. Wo hast du sie liegen lassen?«

Clarence wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Drüben, da bei uns, in der Hütte.«

»Also komm«, sagte Solomon und zog Clarence hoch.

»Wo geh’n wir denn hin?«

»Was glaubst du wohl?«

»Nee, Mann. Ich will sie so nicht sehen.«

»Ich scheiß auf das, was du willst. Wir machen das richtig mit Myra. Sie war ‘ne gute Frau.«

Clarence fing wieder an zu weinen. Solomon legte ihm den Arm um die Schulter, und die beiden Männer gingen die drei Blocks zurück bis zur Unterführung am Freeway, wo sich Clarence und Myra eine Hütte aus Pappkartons gebaut hatten, zwischen dem ganzen Müll all der anderen Obdachlosen dort unten am Fluss.

Als sie ankamen, war die Hütte zu ihrer Überraschung jedoch leer, abgesehen von Myras Fixerbesteck, einem Haufen alter Plastiktüten, die sie als Decken benutzte, und ihrer Kleidung, die ringsum im Dreck lag. Von Myra keine Spur. Ob tot oder lebendig.

»Bist du sicher, dass es hier war?«

»Bin vielleicht besoffen, aber nicht verrückt«, sagte Clarence. »Sie war genau hier.«

»Aber jetzt ist sie weg.« Solomon hob Myras Jeans auf, griff in die hintere Hosentasche und zog die Werbeanzeige heraus. Er faltete sie auseinander, starrte auf das Foto. Wie hübsch sie aussah – und wie schade, dass sie jetzt an der Nadel hing. Clarence heulte schon wieder.

Plötzlich sagte eine Stimme in der Dunkelheit: »Sucht ihr das weiße Mädchen?«

Solomon drehte sich um und erblickte Billy Eagle-heart, einen kräftigen Mitskanaka-Indianer, der sich unter seinem Verschlag aus Pappe zusammengerollt hatte.

»Ja«, sagte Solomon. »Ist jemand hier gewesen und hat sie abgeholt?«

»Abgeholt? Hab sie gesehen, stand noch auf ihren eigenen zwei Beinen – na ja, mehr oder weniger.«

Solomon und Clarence sahen sich an, und Clarence hörte augenblicklich auf zu weinen. »Sie lebt noch?«

»Stand genau da, wo ihr steht«, sagte Billy. Dann wies er mit dem Kinn auf die Jeans, die Solomon in der Hand hielt. »Ich weiß nicht, wovon sie drauf war, aber sie hat sich die Klamotten vom Leib gerissen, als wenn sie ihr die Haut verbrennen würden. Hab mir gewünscht, ich hätt ein paar Dollarscheine gehabt.« Er grinste.

»Verarsch uns bloß nicht, Billy.«

»Ich verarsch niemanden. Hab gesehen, wie sie den Hügel da raufgestolpert ist, nackt wie so’n blödes Präriehuhn. Sah aus, als hätte sie was zu erledigen.« Er kicherte vor sich hin. »Brauchte vielleicht ein paar neue Schuhe, die zu dem Aufzug passen.«

Solomon drehte sich um und sah Clarence an. »Hast du gehört? Das ganze Geheule für nix.«

»Kann gar nicht sein«, sagte Clarence. »Sie war tot. Ich merk doch, wenn was tot ist.«

»Na klar, und ich merk, wenn was doof ist.«

Solomon bedankte sich mit einem Kopfnicken bei Billy und steckte die Anzeige zurück in Myras Hosentasche. Dann suchte er den Rest ihrer Kleidung zusammen und machte eine auffordernde Handbewegung. »Sammeln wir sie ein, bevor die Bullen es tun.«

Als sie die Uferböschung in Richtung der Hauptstraße hinaufgingen, rief Billy hinter ihnen her: »Wenn ihr sie findet, sagt mir Bescheid, was sie als Zugabe gibt.«

Betty Burkus fand die Leiche.

Sie war eine alte Frau und konnte schon lange nicht mehr gut einschlafen. Übergewicht, ständiges Sodbrennen und eine Schlafapnoe machten ihr das Leben doppelt schwer. Kurz nach ein Uhr in der Nacht hatte sie sich aus dem Bett gequält, in der Hoffnung, ein Glas Eiswasser würde das Feuer in ihrem Magen löschen.

Sie stand vor dem Kühlschrank in ihrer kleinen Wohnung, die zum Hof hinaus führte, starrte aus dem Küchenfenster und sah plötzlich, dass die Tür der Janovic-Wohnung gegenüber weit offen stand.

Betty Burkus seufzte. Carl Janovic war ihr seit dem Tag, an dem er eingezogen war, ein Dorn im Auge. Wie er und seine Freunde in diese Wohnung rein- und wieder rausspazierten, hätten sie gleich eine Drehtür einbauen lassen können. Es waren Momente wie dieser, in denen sich Betty von ganzem Herzen wünschte, sie hatte niemals eingewilligt, die Hausmeisterpflichten zu übernehmen. Zweihundert Dollar weniger Miete waren das ganze Theater und Generve nicht wert.

Sie ging zum Telefon, wählte die Drei – sie hatte Janovic als Kurzwahl gespeichert, so viel Ärger machte er – und lauschte, wie es am anderen Ende mehrmals klingelte. Nicht allzu überrascht darüber, dass sich niemand meldete, seufzte sie erneut und legte auf. Dann zog sie ihren Bademantel an und ging hinaus in den Hof.

Auf halbem Weg zu Janovics Wohnung zögerte sie. Schließlich lagen die meisten normalen Menschen um diese Uhrzeit längst im Bett, und nachts um kurz vor halb zwei wirkte eine offene Haustür nicht gerade einladend. Außerdem war es stockfinster. Keine Außenbeleuchtung, kein Licht im Eingang, alles war dunkel und still wie ein verlassenes Bergwerk.

Auch wenn es ihr noch so schwer fiel – Betty war stets der Meinung gewesen, wenn man einen Job annahm, musste man ihn auch machen. Also marschierte sie weiter, stapfte auf die offene Tür zu und spähte in die Wohnung. »Mr. Janovic?«

Sie wartete, doch nichts geschah. Auch das war keine Überraschung. Wahrscheinlich war Janovic mal wieder mit einem seiner schwulen Freunde auf die Rolle gegangen und so sehr damit beschäftigt gewesen, an ihm herumzufummeln, dass er vergessen hatte, die Tür zu schließen. Nicht dass Betty etwas gegen Leute wie ihn gehabt hätte. Wenn sie unter sich waren, konnten sie tun und lassen, was sie wollten. Aber mussten sie immer alles so offen zur Schau tragen?

Sie beugte sich ein Stück vor. »Mr. Janovic?« Immer noch keine Antwort. Ach, zur Hölle mit ihm. Sie wollte schon die Tür zuziehen, als sie einen eigenartigen Gestank wahrnahm. Betty stutzte und rümpfte die Nase. Das roch ja, als ob … also, gerade so, als hätte sich jemand in die Hosen gemacht. War der Abfluss kaputt? War Janovic einfach weggegangen und hatte das verstopfte …? O nein, das war zu ekelhaft, das wollte sie sich gar nicht erst vorstellen. Aber der Geruch war unverkennbar. Und wenn das Rohr tatsächlich verstopft war, musste sie sich darum kümmern. Betty seufzte. Warum nur hatte sie diesen dämlichen Job angenommen? Sie betrat den Flur und tastete nach dem Lichtschalter. Es würde sicher nichts nutzen, trotzdem rief sie ein drittes Mal: »Mr. Janovic? Sind Sie zu Hause?«

Sie schaltete das Licht ein, in der Erwartung, mitten auf dem polierten Holzboden einen Haufen Exkremente vorzufinden. Doch sie fand etwas ganz anderes. Carl Janovic lag auf dem Rücken in einer Blutlache, mit Büstenhalter und Slip bekleidet und mit einer hellblonden Perücke auf dem Kopf, die leblosen Augen weit aufgerissen, Brust und Bauch voller klaffender Stichwunden. Das war zu viel. Betty Burkus stürzte aus der Wohnung und erbrach ihre nächtliche Dosis Säurehemmer, Pfefferminztäfelchen und die Reste einer Hamburger-Gewürzmischung in den Ficus vor Janovics Eingang.
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»Hey, Frankie-Boy! Wo steckt deine Partnerin?«

»Ich gehe wieder allein essen.«

»Aha? Da drinnen wartet eine nette kleine Nachspeise auf dich.«

Frank Blackburn war gerade am Tatort angekommen – Fontana Arms, ein schicker Apartmentkomplex direkt an der Avenue, mit Innenhof. Die Truppe von der Spurensicherung war bereits vor Ort. Am Eingang erwartete ihn Kat Pendergast, eine hübsche, lebhafte Streifenpolizistin.

»Wart ihr als Erste hier?«, fragte Blackburn.

»Ja, Hogan und ich.«

Kat öffnete das Tor und ließ ihn hinein. Sie gingen in den Innenhof, wo eine Gruppe von Kriminaltechnikern umherschwirrte. Von einem der Fenster aus verfolgte eine dicke Frau in zerschlissenem Bademantel das Geschehen und fasste sich voller Entsetzen an den Hals.

Blackburn wandte sich an Pendergast. »Wie viele Wohnungen?«

»Etwa zehn.«

»Schon irgendwelche Zeugen?«

»Noch nicht«, antwortete Kat. »Hogan und die Jungs von der Verstärkung scheuchen sie gerade aus den Betten.«

Sie gingen hinauf in die Wohnung und Blackburn betrachtete den Mittzwanziger, der mit glasigem Blick auf dem Fußboden lag. Was für eine Schweinerei. Büstenhalter, Slip und Perücke waren nette Details – und der Grund, warum man ihn dazugeholt hatte. Beim geringsten Hinweis auf eine Sexualstraftat war es ein Fall für seine Abteilung, die Special Victims Unit.

»Sehr hübsch«, sagte er. »Wer ist das?«

»Carl Joseph Janovic. Vierundzwanzig Jahre alt. Vor etwa drei Monaten eingezogen. War ‘ne Schwuchtel, immer auf der Suche nach Abenteuern – die Hausmeisterin meinte, das könnte wichtig für uns sein.«

»Da war wohl jemand etwas weniger abenteuerlustig.« Blackburn betrachtete konzentriert die Einstiche und die Blutspritzer im Umkreis von einem Meter. Er seufzte. »Warum bleiben die ätzenden Fälle eigentlich immer an mir hängen?«

»Weil dich keiner leiden kann.«

Blackburn warf Kat einen Blick zu, und diese hob beschwichtigend die Hände. »Du brauchst nicht gleich den Überbringer der Botschaft zu töten. Frag lieber Carmody.«

»Carmody kann mich mal«, sagte Blackburn und grinste, um zu signalisieren, dass es sich nur um einen Scherz handelte. Was nicht der Fall war. Tatsächlich war Blackburn in seiner Abteilung noch nie besonders beliebt gewesen, was er auf seine Dickfelligkeit und einen eindeutigen Mangel an sozialer Kompetenz zurückführte. Seine frühere Partnerin, Susan Carmody, eine verklemmte Republikanerin mit goldblonden Locken, die statt Ermittlerin besser Ansagerin bei Fox News geworden wäre, hatte sich mehrmals über seine Bemerkungen über ihr Hinterteil aufgeregt – das ziemlich knackig war.

Blackburn war mit vier älteren Brüdern aufgewachsen, in einer Familie, in der derartige Verstöße gegen die guten Sitten nicht nur begrüßt wurden, sondern als Beweis für Männlichkeit galten. Konnte Carmody ihm also einen Vorwurf machen? Offensichtlich ja. Nachdem sie sechs Monate lang zusammengearbeitet hatten, wollte Carmody eine Dienstaufsichtsbeschwerde einreichen, ließ sich aber umstimmen und schließlich zum Morddezernat versetzen. Gerüchten zufolge hatte sie sich von einem Schlipsträger flachlegen lassen und stand kurz vor der Beförderung. Offenbar hatte sie kein Problem damit, den Hintern einzusetzen, über den sich Blackburn jegliche Bemerkung verkneifen sollte. Aber das tat nichts mehr zur Sache.

Letzten Endes fehlte der Abteilung nun ein Mitarbeiter, und Frank war allein auf weiter Flur. Doch wenn das alles war, sollte es ihm recht sein. So musste er sich wenigstens nicht alle zehn Sekunden fragen, ob er sich auf dem Schlachtfeld politischer Korrektheit angemessen bewegte. Außerdem war er nicht hier, um einen Beliebtheitswettbewerb zu gewinnen. Ihm ging es einzig und allein darum, den Fall zu lösen und den Täter zu erwischen. Frank warf noch einen Blick auf den Toten. »Ich glaube, mit dem kriegen wir noch eine Menge Spaß. Hast du mal eine Zigarette?«

»Ich dachte, du hättest aufgehört.«

»Nur eine kurzfristige Lösung für ein langfristiges Problem.«

»Ah ja«, gab Kat zurück. »Du weißt doch, was es damit auf sich hat, oder?«

»Was denn?«

»Ist nichts weiter als eine orale Fixierung.«

Blackburn grinste. »Sprichst du aus Erfahrung?«

Sie verdrehte die Augen. »Knabbere doch an einer Möhre oder so.«

»Hast du mal eine Möhre?«

Pendergast schüttelte den Kopf und musste ein Lächeln unterdrücken. »Du bist wirklich unmöglich, Detective.« Sie ging zurück in Richtung Innenhof und sagte: »Mal sehen, ob ich Hogan unter die Arme greifen kann.«

Blackburn sah ihr nach, den Blick auf ihren ebenfalls knackigen Hintern geheftet. Pass bloß auf, Junge, sonst verbrennst du dir noch die Finger.

Es war eine Wissenschaft für sich, den exakten Todeszeitpunkt zu bestimmen, und sie interessierte Blackburn nicht sonderlich. Selbstverständlich war ihm das Grundsätzliche bekannt: Körpertemperatur, Trübung der Hornhaut, Sinken des Kaliumspiegels, Parasitenbefall. Doch alles, was darüber hinausging, kam ihm vor wie eine Fremdsprache, und in Fachchinesisch war er nie besonders gut gewesen. Ihm ging es nur um das Resultat. Auf eine exakte Beschreibung, wie der Pathologe zu diesem Ergebnis gekommen war, konnte er verzichten. Manche mochten ihn deswegen für einen schlechten Ermittler halten. Und vielleicht hatten sie sogar recht. Doch Blackburn hatte schon mehr als einmal bewiesen, dass er sich keine großen Gedanken darüber machte, was andere von ihm hielten. Er hatte genug Fälle aufgeklärt, um die meisten Kritiker zum Verstummen zu bringen.

Der zuständige Pathologe Mats Hansen, ein Schwede mit kantigen Gesichtszügen, war ein ziemliches Ass, wenn es darum ging, den Todeszeitpunkt festzustellen. Meistens äußerte er bereits am Tatort eine Vermutung, und diese erwies sich fast immer als korrekt.

»Na, Mats, was meinst du? Wie lautet die magische Zahl?«

Hansen hatte sich über die Leiche gebeugt und betrachtete eingehend Janovics blutverschmierte Brust. »Das ist noch ziemlich frisch. Mehr oder weniger zwei Stunden, würde ich sagen.«

Blackburn sah auf die Uhr. »Das heißt … so gegen Mitternacht?«

»Freut mich, dass du subtrahieren kannst.«

Die Welt war voller Klugscheißer.

»Ich will hier niemanden dazu verleiten, voreilige Schlüsse zu ziehen, aber könnte man mit einem gewissen Maß an Sicherheit davon ausgehen, dass der Tote erstochen wurde?«

»Es handelt sich wohl eher um einen Herz-Lungen-Stillstand«, antwortete Hansen lächelnd. »Verursacht durch Stichverletzungen.«

Und voller Witzbolde.

»Danke für die Belehrung. Nach welcher Art von Waffe suchen wir?«

Hansen beugte sich tiefer hinunter und sah sich eine der Stichwunden genauer an. »Eine einfache Klinge, etwas mehr als einen Zentimeter breit, vermutlich ein Steakmesser. Sechs recht kräftige Stiche in Brust und Unterleib. Mindestens zwei davon drangen durch den Brustkorb und durchbohrten wahrscheinlich das Herz.«

»Na wunderbar«, sagte Blackburn. »Er hat es nicht zufällig noch geschafft, mit seinem Blut den Namen des Mörders zu schreiben?«

Hansen lachte leise und entgegnete: »Tut mir leid, Miss Marple, aber so viel Glück haben wir nicht. Ich schätze, dass er schon am ersten Stich gestorben ist. Die restlichen waren nur noch eine Zugabe. Da steckte viel Wut hinter. Und sieh dir mal seine Hände und Unterarme an.«

Blackburn betrachtete sie genauer. »Keine Anzeichen für Gegenwehr.«

Hansen nickte. »Es ging zu schnell, er hatte keine Zeit, sich zu verteidigen. Außerdem keinerlei Hinweise auf gewaltsames Eindringen oder einen Kampf. Der Typ hat den Angreifer gekannt.« Er zeigte auf eine dunkelrote Schmierspur auf dem Fußboden. »Und hier haben wir wohl den Teil eines Fußabdrucks.«

»Oh.« Blackburn ging in die Hocke und sah sich die Blutspur an. Er konnte sich allerdings keinen Reim darauf machen. Waren das nun Absätze oder Zehen?

»Wenn ich sage Fuß, dann meine ich barfuß«, fuhr Hansen fort. »Wer auch immer den Abdruck hinterlassen hat, trug keine Schuhe, und höchstwahrscheinlich handelt es sich um eine Frau.«

Blackburn betrachtete die Spur noch einmal genauer. Er fragte sich, ob Hansen ebenfalls aufgehört hatte, zu rauchen, denn um all das erkennen zu können, musste man wohl eine ganze Wagenladung Möhren intus haben. Doch wenn Hansen recht hatte, konnte er, Frank, seine gerade erst aufgestellte Theorie von der Tat eines verschmähten schwulen Liebhabers im Klo runterspülen.

Wie immer begann Hansen seine Auskünfte zu relativieren und sagte, er werde im Labor eine genauere Analyse vornehmen, doch Blackburn hörte nicht mehr zu. Wenn der Mord gegen Mitternacht geschehen war, bestand die Möglichkeit, dass einer der anderen Mieter noch wach gewesen war und etwas gesehen hatte. Zum Beispiel Cinderella, die ohne Schuhe vom Tatort flüchtet. Vielleicht hatte er ja dieses Mal Glück. Er war nicht gerade mit dem Glück per du, aber man konnte nie wissen.

In diesem Augenblick klingelte sein Mobiltelefon. Es war Kat Pendergast. »Ich werde dir jetzt zwei Worte sagen, die du sicher gern hörst.«

»Spann mich nicht auf die Folter.«

»Nackte Frau«, sagte Kate.

Blackburn zögerte. »Dazu fällt mir so einiges ein. Was genau soll das heißen?«

»Gerade kam ein Anruf von der Zentrale. Ein Taxifahrer hat zwei Blocks von hier auf der Avenue beinahe eine nackte Frau überfahren. Sie ist voller Blut.«

Blackburn spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. »Ohne Scheiß?«

»Ohne Scheiß«, gab Kat zurück. »Und rate mal, was passierte, als der Taxifahrer ihr helfen wollte. Sie hat versucht, ihn zu erstechen.«
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Solomons und Clarences Suche nach Myra war nicht sonderlich erfolgreich verlaufen. Sie hatten die üblichen Örtlichkeiten abgeklappert: Das Einkaufszentrum am Strip mit dem Rite Aid Drugstore, dem Von’s Supermarkt, einem China-Schnellimbiss und einem Taco Bell. Anschließend waren sie zu einem dahinter gelegenen 24-Stunden-Waschsalon gegangen, wo sich in kalten Nächten wie dieser eine Menge Leute aufwärmten. Keine Spur von Myra.

Sie schlurften die Avenue entlang und spähten in die dunklen Eingänge von Discount-Zahnarztpraxen und Pfandhäusern. Nichts. Wo zum Teufel war sie nur? Sie wollten schon aufgeben, da sah Solomon einen Polizeiwagen und einen Krankenwagen mit Blaulicht in der Nähe des DeAnza Drive, dort, wo die Avenue vom Arbeiterviertel ins weiße Yuppie-Paradies führte. Die Rettungssanitäter schoben eine Frau auf einer Bahre in den Krankenwagen. Knochige nackte Beine hingen unter der Decke hervor.

»Scheiße«, sagte Solomon. »Wir kommen zu spät.«

»Was?« Clarence starrte in die Dunkelheit. Vor einigen Wochen war seine Brille zerbrochen. Solomon wusste, dass er ohne sie so gut wie nichts sehen konnte. »Ist das Myra?«

»Wie viele weiße Frauen kennst du denn, die nachts um zwei splitternackt rumlaufen?« Solomon zog Clarence mit sich. »Lass uns nachsehen.«

Clarence blieb stehen. »Ich geh nicht zu den Bullen rüber.«

»Die haben alle Hände voll zu tun. Die kümmern sich jetzt nicht um jemanden wie dich.«

»Stimmt, weil ich nicht so blöd bin, nah genug ranzugehen«, sagte Clarence und wich zurück.

»Jetzt komm schon, Mann. Warum musst du immer abhauen?«

»Das hält mich am Leben. Wegen einer Junkie-Schlampe lass ich mich doch nicht hopsnehmen. Erst recht nicht, wenn sie tot ist.«

»Wenn sie tot wäre, würden sie sie in einen Leichenwagen schieben. Wir können wenigstens rausfinden, wo sie sie hinbringen.«

»Tu dir keinen Zwang an«, sagte Clarence. »Aber ohne mich.« Er lief über die Straße und verschwand.

Solomon schüttelte den Kopf und fragte sich, warum Clarence überhaupt geheult hatte. Ging es ihm nun um Myra oder nicht? Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Vielleicht hatte sich Myra den Schuss gar nicht selbst gesetzt. Hatte Clarence ihr etwa die Nadel verpasst? Sie fällt um, und was ihn zum Heulen bringt, ist nicht Trauer, sondern Panik. Solomon hatte schon immer gedacht, dass Myra viel zu gut für diesen Schwachkopf war.

Er ging langsam auf das Polizeifahrzeug und den Krankenwagen zu. Ein paar Meter entfernt stand ein Seaside-Taxi. Der Fahrer lehnte am linken Kotflügel und rauchte ganz in Ruhe eine Zigarette. Als Solomon näher kam, hielt eine alte Limousine neben dem Polizeiwagen. Ein hochgewachsener Typ in Anzug und Krawatte stieg aus. Ein Detective in Zivil.

Was wollte der denn hier?

Einer der Uniformierten nannte ihn Blackburn und tauschte Höflichkeiten mit ihm aus, die, soweit Solomon es verstehen konnte, gar nicht so höflich waren.

Ein paar Schaulustige hatten sich versammelt, viele davon im Schlafanzug. Solomon versuchte, sich unauffällig unter das Volk zu mischen. Er trug immer noch Myras schmutzige Kleidung unter dem Arm. Einige Hausfrauen sahen ihn verächtlich an, rümpften die Nase und ließen ihn vorbei. So weit lief alles nach Plan.

Der Bulle namens Blackburn warf einen Blick in den Krankenwagen, wandte sich dann an einen der Uniformierten und zeigte auf den Taxifahrer. »Ich habe gehört, sie wollte ihn erstechen.« Solomon spitzte die Ohren. Myra?

»Behauptet er zumindest«, erklärte der Uniformierte. »Sie ist mit einer Schere auf ihn losgegangen.«

»Mit einer Schere?« Blackburn schien überrascht.

»Ja, genau.« Der Polizist holte eine Plastiktüte mit dem blutverschmierten Teil aus dem Polizeiwagen. Blackburn betrachtete die Schere eingehend und gab sie zurück. »Hat er gesagt, aus welcher Richtung die Frau kam?«

Der Uniformierte wies auf die andere Straßenseite, die von Apartmentblocks gesäumt war. »Von da drüben. Wahrscheinlich direkt aus Richtung Hopi Lane.«

Blackburn wandte sich an einen der Sanitäter. »Wie schwer ist sie verletzt?«

»Hat eine ziemlich dicke Beule im Gesicht, da hat der Taxifahrer zugeschlagen, aber das Blut ist nicht ihr eigenes, wenn Sie darauf hinauswollen. Ein paar Schnitte und Prellungen, aber nichts, was so stark bluten würde.«

Solomon war erleichtert. Wenn das wirklich Myra war, ging es ihr wenigstens einigermaßen gut. Aber was sollte dieser ganze Mist darüber, dass sie jemanden erstechen wollte? Doch nicht die Myra, die er kannte! Er wünschte, er hätte Gelegenheit, sie sich genauer anzusehen.

»Bis der Polizeiarzt kommt, behalten wir sie hier«, sagte Blackburn. »Von dem Blut da brauche ich eine Probe.«

»Wir müssten aber schon längst auf dem Weg zur Notaufnahme sein.«

»Und ich müsste schon längst mit einer hübschen Blondine im Bett liegen, aber das können wir wohl erst einmal vergessen.«

Bevor der Sanitäter etwas erwidern konnte, ging Blackburn hinüber zu dem Taxifahrer und ließ seine Dienstmarke aufblitzen. Sie wechselten ein paar Worte. Für Solomon sah es so aus, als wolle Blackburn eine Zigarette schnorren. Solomon blickte zu der Frau auf der Trage und fand, dass nun kein schlechter Zeitpunkt war, sie sich genauer anzusehen. Er ging auf den Krankenwagen zu, doch einer der Uniformierten hielt ihn auf.

»Hey, was wollen Sie hier?«

»Ich glaube, das ist eine Freundin von mir.«

Der Uniformierte musterte ihn mit unverhohlener Verachtung. »Hast wohl getrunken, Kumpel? Meinst wohl, du könntest mal ‘nen Blick auf ‘ne nackte Lady werfen, was?«

Solomon ignorierte diesen Kommentar. »Sie heißt Myra.«

»Was du nicht sagst.« Der Uniformierte wandte sich an seinen Partner. »Hast du gehört, Jerry? Sie hat einen Namen – heißt doch nicht Titten-Tina.«

Der andere lachte leise. Ihr mangelnder Respekt gegenüber Myra gefiel Solomon nicht. Er verspürte das Verlangen, beiden eine reinzuhauen, doch er beherrschte sich.

Der Bulle namens Blackburn kam herüber – ohne Zigarette – und wirkte nicht gerade erfreut. »Toomey, tu uns allen einen Gefallen und halt deine dämliche Klappe.«

Der Uniformierte mit Namen Jerry senkte sofort den Blick, aber Toomey sah Blackburn herausfordernd an. Die beiden hatten wohl nicht gerade viel füreinander übrig. Einen Moment lang dachte Solomon, sie würden aufeinander losgehen, doch dann wich Toomey zurück und gesellte sich zu Jerry.

Blackburn wandte sich an Solomon. »Sie kennen die Frau?«

Solomon nickte. »Ich glaube, ja. Ich müsste sie mir mal genauer ansehen.«

Blackburn ging mit ihm zum Krankenwagen. »Bitte.«

Solomon sah sich um und spürte, dass alle ihn anstarrten. Er kletterte in den Wagen. Die Frau war voller Blut, auch die Decke war stellenweise blutgetränkt. Ihre linke Schulter war entblößt, und sofort erkannte Solomon das verblasste Hello-Kitty-Tattoo. Myra hatte ihm erzählt, dass sie in ihrer Zeit als Model Kitty genannt worden war. Wenn sie ein Fotostudio betrat, riefen alle »Hello, Kitty« und brachen in Gelächter aus.

Er richtete seinen Blick auf ihr Gesicht und riss überrascht die Augen auf. Doch es war nicht das Blut, was ihn erschreckte. Unwillkürlich wich er einige Schritte zurück und stolperte beinahe aus dem Krankenwagen.

Der Bulle namens Blackburn fing ihn auf. »Was ist los?«

»Nix«, antwortete Solomon. »Sie … sie sieht anders aus, das ist alles.«

»Anders? Ist das jetzt Ihre Freundin oder nicht?«

Solomon hatte es die Sprache verschlagen. Wie war das möglich? Als er seine Stimme wiedergefunden hatte, sagte er: »Ich dachte erst, sie ist es, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

»Wie meinen Sie das?«

Solomon schluckte. »Das ist ihr Körper. Aber da stimmt was nicht mit ihrem Gesicht.«

Blackburn sah ihn stirnrunzelnd an. Er schien noch etwas sagen zu wollen, aber plötzlich riss die Frau die Augen auf, weit und angsterfüllt wie ein Tier, das in der Falle saß. Ihre Lippen bewegten sich, und die Worte sprudelten so schnell hervor, dass man sie kaum verstehen konnte.

»… eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien …«

Was sollte denn das?

»… eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien …«

Sie starrte Solomon an.

»Zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine …«

Plötzlich sprang sie mit einem Wutschrei von der Trage und stürzte sich auf Solomon.

Blackburn hatte so etwas noch nie gesehen. Gerade noch hatte sie wirres Zeug gebrabbelt, und im nächsten Moment schnellte sie wie ein Geschoss auf den alten Obdachlosen zu. Blackburn wollte sie festhalten, doch da drehte sie sich blitzschnell zu ihm um und traf ihn völlig unvorbereitet mit der blutigen Faust am Kopf. Er taumelte zurück. Bevor er reagieren konnte, stürmte sie aus dem Krankenwagen und rannte davon. Toomey, sein Partner und die Sanitäter beobachteten verblüfft, wie sich Blackburn aufrappelte und die Verfolgung aufnahm.

Die Frau bahnte sich einen Weg durch die schreiende Menschenmenge, überquerte die Straße und lief auf eine enge Seitenstraße zu, die von parkenden Autos und heruntergekommenen Häusern gesäumt war. Blackburn hörte, wie hinter ihm ein Motor ansprang – endlich waren die Streifenpolizisten aus dem Koma erwacht –, aber die Psycho-Tante verschwand zwischen zwei Häusern. Blackburn zog seine Glock und rannte hinter ihr her. Erst vor dem Durchgang verlangsamte er seine Schritte. Er lauschte, hörte jedoch nichts außer dem Tumult hinter ihm, entferntem Hundegebell und … Was war das?

Wieder das Gebrabbel der Psycho-Tante. Ein kaum wahrnehmbares Flüstern: »Eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien, eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien, eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf …«

Blackburn schaltete seine Mini-Mag an und leuchtete in den Durchgang. Die Frau hockte neben einem verrosteten Fahrrad an einer Hausmauer. Ihr blutverschmiertes Gesicht glänzte in der Dunkelheit, sie wirkte verwirrt und verängstigt. »Zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine Lüge …«

Langsam ging Blackburn auf sie zu. »Ganz ruhig.«

Sie wühlte im Dreck und umklammerte schließlich einen mittelgroßen Stein. Die Innenseite ihres Arms war von Blutergüssen übersät. Einstichstellen.

»Fallen lassen!«, sagte Blackburn. »Legen Sie das hin.«

»Zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine …«

»Na los, niemand will Ihnen etwas tun. Legen Sie den Stein hin und kommen Sie von der Wand weg.«

Er ahnte, dass es sinnlos war, mit ihr zu sprechen. Sie war vollkommen abwesend. Dennoch versuchte er es weiter und fragte sich, wo zur Hölle die Verstärkung blieb.

»Legen Sie das hin«, wiederholte er. »Legen Sie das hin, wir holen jemanden, der …«

Hinter ihm gellte ein Schrei, ein Auto hielt mit quietschenden Reifen, und – plötzlich schleuderte sie den Stein. Blackburn ging in Deckung. Geschmeidig wie ein Tier sprang die Psycho-Schlampe ihn an, umklammerte seinen Hals und presste ihn gegen die nächste Mauer. Die Mini-Mag fiel ihm aus der Hand, die Schreie wurden lauter. Endlich erschienen Toomey und sein Partner, rissen die Frau von ihm weg und warfen sie zu Boden. Blackburn rappelte sich auf und rang nach Luft.

Wütend starrte er die Polizisten an. »Nicht zu fassen, dass ihr beiden Schwachköpfe diesem Miststück keine Handschellen angelegt habt.«

Immer noch benommen stahl sich Solomon von dem Krankenwagen fort und beobachtete, wie die Horde Schaulustiger die Straße überquerte und sich auf den Polizeiwagen zu bewegte. Die Sanitäter hatten sich bereits zu Fuß auf den Weg gemacht. Nun führten die Uniformierten sie ab – die Frau, die nicht ganz Myra war. Sie ging zwischen ihnen, in Handschellen, ihr geschundener und blutender Körper den Blicken der Menge ausgesetzt. Solomon dachte an ihr Gesicht, daran, wie anders es ausgesehen hatte. Dieser wilde, gehetzte Blick.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke – eine Erinnerung an seine Kindheit in St. Thomas und an seinen Großvater, der gern Geschichten erzählte. Geschichten von Finsternis, Tod und Auferstehung.

Er dachte daran, was diese Geschichten ihm bedeutet hatten, und plötzlich drängte sich ein Satz in seine Gedanken, ein Satz, der ihm jahrelang Alpträume beschert hatte:

Enfants du tambour.

Kinder der Trommel.


TEIL 2

Der Mann,
der nicht loslassen konnte
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Ein Anruf um drei Uhr morgens bedeutet nichts Gutes.

Das hatte Tolan schmerzhaft erfahren müssen, als der Anruf wegen Abby kam. Vor genau einem Jahr, an einem Morgen wie diesem, kühl, doch noch nicht kalt. Nur, dass er sich damals in einem überheizten Hotelzimmer befunden hatte und nicht wie jetzt in seinem eigenen Bett.

Er dachte oft an jenen Morgen. Vor allem dann, wenn er nicht schlafen konnte. Die häufigen Phasen der Schlaflosigkeit waren eine Nachwirkung der Tragödie. Die Trauer, die ihn dann überfiel, war so greifbar und unerbittlich wie ein Gewitter.

Im Moment wurde diese Trauer allerdings von einem erneuten Anflug von Schuldgefühlen überschattet. Nicht die üblichen Schuldgefühle – die gab es immer. Es war etwas Neues. Etwas anderes. Denn die Frau, die für ihn da gewesen war, die ihn in den ersten unerträglichen Tagen getröstet hatte, schlief nun friedlich neben ihm, ein ruhiger Pol in diesem Chaos.

Tolan lag da, starrte in die Dunkelheit und lauschte auf Lisas kaum wahrnehmbare Atemzüge. Er fühlte die Wärme ihres Rückens an seinem und versuchte, nicht an Abby zu denken, auch nicht daran, dass einst sie diesen Platz eingenommen hatte.

Auf dem Nachttisch vibrierte sein Mobiltelefon. Er sah auf die Uhr. 3:05. Er überprüfte das Display. Die Nummer war unterdrückt. Zunächst wollte er das Telefon einfach summen lassen, doch er befürchtete, Lisa könnte aufwachen. Er stand auf, ging ins Badezimmer und nahm den Anruf gerade noch rechtzeitig entgegen, bevor die Mailbox ansprang.

»Hallo?«

»Dr. Tolan?« Die Stimme eines Mannes, kaum mehr als ein Flüstern.

»Ja?«

»Dr. Michael Tolan?«

»Richtig«, antwortete er mit unverhohlener Ungeduld. »Was ist denn?«

»Heute ist der Tag, Doktor. Der Tag, auf den ich gewartet habe.«

»Wie bitte? Wer sind Sie?«

»Das werden Sie noch früh genug erfahren«, sagte der Anrufer. »Ich wollte Ihnen nur einen schönen Jahrestag wünschen, bevor ich Ihnen die Kehle durchschneide.«

Es klickte in der Leitung.

Als das Telefon erneut vibrierte, hatte sich Tolan bereits eingeredet, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gab. Der Anrufer war zweifellos ein ehemaliger Patient, der Psychospielchen veranstalten wollte. Damals hatte Tolan es in seiner Privatpraxis mit einer Reihe von schwierigen Fällen zu tun gehabt, und nicht zum ersten Mal wollte sich jemand auf seine Kosten einen Scherz erlauben. Sein Beruf brachte derlei Drohungen ganz einfach mit sich.

Dennoch – der Anruf hatte etwas äußerst Beunruhigendes gehabt. Dieser flüsternde Tonfall und die bedrohlich klingende Stimme … Tolan versuchte, sich zu beruhigen, doch beim Anblick des vibrierenden Telefons auf der Badezimmerablage verspürte er wachsendes Unbehagen. Er fragte sich, ob es einer seiner gegenwärtigen Patienten sein könne, jemand aus dem Krankenhaus. Es war allerdings unwahrscheinlich, dass jemand dort ein Telefon zur Verfügung hatte. Schon gar nicht um diese Uhrzeit. Er nahm ab.

»Dr. Tolan?« Kein Flüstern, sondern eine kräftige, selbstbewusst klingende Stimme.

»Hören Sie«, antwortete er. »Sie möchten Ihren Spaß haben, aber mir ist jetzt nicht danach. Wenn ich Ihnen einen neuen Therapeuten empfehlen soll …«

»Entschuldigung, Doktor, ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem. Hier spricht Frank Blackburn.«

Tolan stutzte. »Wer?«

»Frank Blackburn vom Ocean City Police Department.«

Es dauerte einen Moment lang, bis sich Tolan entsann. »Ach ja, richtig, Sue Carmodys Partner.«

Carmody war Ermittlerin in der Special Victims Unit und hatte Tolan schon in einigen Fällen als Berater hinzugezogen. Ihre Zusammenarbeit war zwar erfolgreich verlaufen, doch er war nie richtig mit ihr warm geworden. Sie war ein typischer Fall von Analfixierung und Kontrollverhalten, hart an seiner Toleranzgrenze.

»Carmody wurde in eine andere Abteilung versetzt«, sagte Blackburn. »Aber das tut nichts zur Sache. Jetzt brauche ich Ihre Hilfe.«

»Geht es um einen meiner Patienten?«

»Ich glaube kaum.« Blackburn klang überrascht. »Wie kommen Sie darauf?«

Tolan überlegte, ob er Blackburn von dem Anruf erzählen sollte, doch er entschied sich dagegen. »Nur so. Was kann ich für Sie tun?«

»Sie sind doch noch an der EDU drüben in Baycliff, oder?«

»Ja, ich leite die Station.« Die Emergency Detention Unit der Baycliff-Klinik für Psychiatrie war eine Einrichtung mit sechzig Betten, in der psychische Notfälle behandelt wurden. Für gewöhnlich sprang man ein, wenn das County General Hospital überfüllt war.

»Hier ist eine Frau ausgerastet. Die sollten Sie sich einmal ansehen. Ist völlig durchgeknallt.«

Tolan verzog den Mund. Für den entmenschlichten Slang, in dem Cops über psychisch Kranke sprachen, hatte er noch nie etwas übrig gehabt. Er war zwar auch kein Heiliger, doch bei seinen Patienten handelte es sich um menschliche Wesen in Not, die Respekt verdienten und nicht Verachtung.

»Die Station ist rund um die Uhr besetzt, Detective.«

»Ich bin sicher, Sie haben da großartige Leute, Doc, aber bei der hier muss ich schwere Geschütze auffahren. Wie Sie das mit dieser Kleinen gemacht haben, die wir vor ein paar Monaten eingeliefert haben, also das grenzte schon an Zauberei.«

»Geht es hier auch um Vergewaltigung?«

»Ich bin mir nicht sicher, worum es eigentlich geht. Genau deshalb brauche ich Sie ja.«

Tolan seufzte. Den Gedanken an Schlaf hatte er bereits aufgegeben, und im Bett zu liegen und sich seiner Trauer hinzugeben, tat ihm auch nicht gut. Trotzdem benötigte er ein bisschen Zeit, um sich zu sammeln. »Na gut, aber der Nachtdienst soll sie sich schon einmal ansehen. Ich sage Bescheid, dass Sie kommen. Wir treffen uns in zwei Stunden vor der Klinik.«

»Danke, Doc. Sie sind toll. Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe.«

Tolan hatte das Gefühl, dass Blackburn eigentlich nichts wirklich leidtat. Ein Geisteszustand, um den er ihn beneidete.

Nachdem er geduscht hatte, wartete Lisa mit einem Handtuch. Sie wirkte besorgt.

»Wie fühlst du dich?«

»Es ging mir schon mal besser«, antwortete er und nahm ihr das Handtuch ab.

»Als ich nach Hause kam, hast du geschlafen.«

Tolan schüttelte den Kopf. »Hab nur so getan, damit du dir keine Sorgen machst. Du warst ziemlich spät. Ich dachte schon, du würdest im Strandhaus übernachten.«

»Wir sind nach dem Kino noch zu Isabel gegangen. Du weißt ja, wie das ist, wenn vier Frauen in einem Raum sind und über Männer reden. Wir wetzen dann alle unsere Messer.«

Er versuchte zu lachen, konnte sich aber nur ein müdes Lächeln abringen. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, umarmte Lisa ihn. »Du siehst schrecklich aus. Vielleicht solltest du noch einmal mit Ned sprechen.« Ned Soren war Tolans ehemaliger Partner. Und sein Therapeut.

»Der würde mir wahrscheinlich bloß wieder Fluoxetin verschreiben«, sagte Tolan. Im Gegensatz zu Soren hielt er Psychopharmaka nur für den letzten Ausweg. »Tabletten oder nicht, nach einem Jahr müsste ich eigentlich schon größere Fortschritte gemacht haben.«

»Es gibt kein Zeitlimit für Trauer, Michael. Das weißt du doch.«

»Klinisch gesehen schon. Aber emotional … Ich möchte darüber hinwegkommen. Es ist dir gegenüber einfach nicht fair.«

»Du bist mir nichts schuldig.«

»Unsinn!«

»Ich will nur, dass du gesund wirst«, sagte sie. »Ganz gleich, wie lange es dauert.« Sie nahm ihn fester in die Arme und gab ihm einen Kuss. »Dieser Tag wird dir dein Leben lang in Erinnerung bleiben, Michael. Aber es wird leichter werden, das verspreche ich dir. Du wirst wieder zu dir finden.«

»Hast du das den Mädels gestern Abend auch erzählt?«

»Das erzähle ich ihnen jedes Mal. Und ich würde so etwas nicht sagen, wenn ich nicht daran glaubte.«

»Du bist einfach zu gut zu mir.«

Lisa lächelte. »Vergiss das bloß nie!«

Er überlegte, ob er Lisa von dem Anruf erzählen sollte, doch was würde er damit erreichen? Mittlerweile war er überzeugt, dass es sich um nichts weiter als den grausamen Scherz eines kranken Hirns handelte. Wenn er ihr davon erzählte, wäre das ebenso grausam. Trotz ihrer Bodenständigkeit geriet Lisa recht leicht in Besorgnis. Und Tolan bereitete ihr die meisten Sorgen. Warum also Öl ins Feuer gießen?

Er dachte daran, wie viele Jahre sie sich bereits kannten und wie aus ihrer Freundschaft erst in letzter Zeit allmählich Liebe geworden war. Sie hatten einander während ihres Studiums an der UCLA kennengelernt und zusammen mit vier anderen Studenten in einem Haus in Westwood gewohnt. Anfangs flirteten sie ziemlich oft miteinander. Doch nach einer Nacht voller trunkener Küsse, die zu nichts führte, schalteten sie auf Freundschaft um. Da sie nach dem College ähnliche Laufbahnen einschlugen, blieben sie stets in Kontakt.

Lisa hatte jahrelang im County General gearbeitet, bevor sie Oberschwester in der EDU der Baycliff-Klinik für Psychiatrie wurde – etwa sechs Monate, bevor Tolan dort anfing. Kurz nach Abbys Tod ermutigte sie ihn, die Stelle als Direktor anzunehmen, und seitdem arbeiteten sie zusammen.

Lisa hatte etwas in ihm aufgeweckt, das er für immer begraben geglaubt hatte, ein unerwartetes und doch willkommenes Gefühl. Er brauchte sie. Nicht so sehr, wie er Abby gebraucht hatte, denn Abby war seine Seelenverwandte, mit ihr konnte sich niemand messen. Lisa war sozusagen seine Retterin. Und wenn seine Gewissensbisse die Beziehung nicht allzu sehr belasteten, hatten sie vielleicht eine gemeinsame Zukunft.

Er zog sich an und ging in die Küche. Lisa reichte ihm eine Tasse Kaffee. Ihre Schicht fing erst am späten Vormittag an. Sie trug nichts weiter als ein T-Shirt, das kaum ihren Po bedeckte. Ihr Haar hatte noch diesen zerzausten Out-of-Bed-Look. Tolan musste an ihre erste gemeinsame Nacht denken, und sein Körper reagierte sofort. Vielleicht sollte er sich eher dieses Datum im Kalender anstreichen. Zelebriere das Glück, nicht den Schmerz.

»Geht es dir besser?«, fragte sie.

»Ich glaube, ja. Übrigens, du siehst großartig aus.« Er stellte die Kaffeetasse ab und lächelte. Ein Lächeln, das sie allmählich zu deuten wusste.

»Denk noch nicht mal daran. Du hast keine Zeit.«

»Wir könnten uns die Zeit nehmen.«

»Du hast doch gesagt, dass die Polizei auf dich wartet.«

Tolans Lächeln vertiefte sich. Er fühlte sich schon besser. Wesentlich besser. Beinahe vollständig entspannt.

»Die Polizei kann warten«, sagte er.
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Als Tolan um die Ecke bog, wartete Blackburn bereits auf dem Mitarbeiter-Parkplatz. Tolan hatte ihn erst einmal gesehen. Vor einigen Monaten hatten Blackburn und Detective Carmody ein Vergewaltigungsopfer eingeliefert, das unter traumatischem Mutismus litt. Tolan war es gelungen, die junge Frau zum Reden zu bringen, und dank ihrer Beschreibung konnte man den Täter festnageln. Das war eher das Verdienst des Mädchens als Tolans, doch sosehr er sich auch dagegen wehrte, Blackburn und Carmody waren überzeugt, dass er über Zauberkräfte verfügte.

Tolan schaltete den Motor seines Lexus ab und stieg aus dem Wagen. Blackburn kam ihm entgegen. Er war groß und schlank und wirkte ziemlich abgebrüht. Jemand, mit dem man sich lieber nicht anlegen sollte. Doch sein Lächeln milderte diesen Eindruck sofort.

»Hallo, Doc. Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit genommen haben.«

Es war kurz vor halb sechs, und Tolan hatte sich verspätet. Doch falls Blackburn das störte, ließ er es sich nicht anmerken. Tolan fiel auf, dass Blackburns Hemd und Jacke mit Blut befleckt waren.

Sie schüttelten einander die Hände. »Ich vermute, der Nachtdienst hat sie schon aufgenommen?«

Blackburn nickte. »Der diensthabende Arzt sagte, man würde sie erst einmal waschen und dann in eine Zelle bringen. Im Moment ist sie lammfromm, aber wenn Sie schlau sind, schnallen Sie sie fest.«

Tolan nickte und winkte ab. »Wir können unterwegs darüber sprechen.«

Die Baycliff-Klinik für Psychiatrie lag auf der Pepper Mountain Mesa, mit Aussicht auf den Pazifik. Was der Ansammlung unscheinbarer Gebäude an Atmosphäre fehlte, wurde durch die Umgebung wettgemacht. Der Fußweg zur Notaufnahme war von gepflegten Eichen und Oregon-Ahornbäumen gesäumt. Es wehte eine leichte Brise, und die goldbraunen Blätter wirbelten über den Rasen.

Rechter Hand lag in einiger Entfernung ein Wald mit Kalifornischen Pfefferbäumen. Ein Pfad schlängelte sich durch die Bäume, doch eine dicke Kette mit einem Schild BETRETEN VERBOTEN hielt Neugierige fern. Dieser Pfad führte nach etwa einer halben Meile zur Ruine der alten Baycliff-Klinik. Seit mehr als einem halben Jahrhundert, nach einem schweren Erdbeben und einem Brand, stand das ehemals herrschaftliche Gebäude leer. Unberührt und vergessen lag es da, nur hin und wieder verirrten sich abenteuerlustige Teenager dorthin, auf der Suche nach einem mitternächtlichen Nervenkitzel.

Die neue Klinik hingegen war auf einem Gebiet gebaut worden, das Geophysiker für sicherer hielten. Sie stammte aus den späten 1960ern, was man ihr auch ansah. Bis auf die Aussicht hatte sie nichts mit dem älteren Gebäude gemein und war nicht ansatzweise so faszinierend.

Eine Erinnerung stieg in Tolan auf: Abby und er, wie sie eines Nachmittags die Ruinen der alten Klinik erkundeten. Er hatte keine Termine gehabt, und sie hatte ihr Studio für den Rest des Tages geschlossen. In letzter Zeit hatten sie sich etwas auseinandergelebt, und nun wollten sie endlich mal wieder etwas gemeinsam unternehmen.

Sie erforschten das Gebiet, Abby fotografierte eifrig das stattliche, ausgebrannte Gebäude, sie machten Witze über Geister und Dämonen und wunderten sich darüber, dass es Leute gab, die freiwillig mitten in der Nacht dorthin kamen, nur um sich zu gruseln.

Drei Tage später war Abby tot gewesen.

»Die Sache ist die, dass wir ein Mordopfer gefunden haben, das mit perforiertem Brustkorb auf dem Fußboden in seiner Wohnung lag«, sagte Blackburn auf dem Weg zur EDU. »Und weniger als zwei Blocks vom Tatort entfernt ist Ihre neue Patientin aufgetaucht, mitten auf der Straße und splitterfasernackt. Hat versucht, einem Taxifahrer eine Schere reinzurammen.«

»Ich nehme an, es handelt sich hier nicht um einen Zufall?«

»Sie war voller Blut, wahrscheinlich dem des Opfers, und sie hatte Blutspuren an ihrer linken Ferse. Den passenden Fußabdruck dazu haben wir am Tatort gefunden.«

Tolan merkte, dass Blackburn zögerte. »Wo liegt dann das Problem?«

»Erstens: Die Kriminaltechniker sagen, das Muster der Blutspuren am Tatort entspricht nicht den Spuren, die wir an ihr festgestellt haben. Wahrscheinlicher ist, dass sie ihre Hände in das Blut getaucht und es sich dann ins Gesicht geschmiert hat.«

»Oje«, stieß Tolan hervor. »Und zweitens?«

»Die Schere.«

»Was ist damit?«

»Sie passt nicht zu den Stichwunden. Wenn unsere FKK-Anhängerin die Täterin ist, was soll dann der plötzliche Austausch des Tatwerkzeugs? Das ergibt doch keinen Sinn.«

Ergibt es meistens nicht, dachte Tolan. »Haben Sie schon in Betracht gezogen, dass der Täter es vielleicht auch auf die Frau abgesehen hatte? Vielleicht hat sie die Schere am Tatort an sich genommen, um sich zu verteidigen.«

»Genau das habe ich auch schon gedacht«, antwortete Blackburn. »Das Blut an der Schere stammt möglicherweise von ihren eigenen Händen. Ehrlich gesagt – ich habe keine Ahnung, auf welche Weise sie in die Sache verwickelt ist, aber ich würde es verdammt gern herausfinden. Leider ist sie total schizo.«

Tolan verzog erneut den Mund. Die meisten Menschen benutzten derlei Ausdrücke, ohne auch nur das Geringste über Schizophrenie oder Psychologie im Allgemeinen zu wissen. Das schrieb er in erster Linie einem Syndrom zu, das er ›SFS‹ nannte – Schlechte Fernsehsendungen. Dagegen gab es ein ganz einfaches Mittel: den gezielten Einsatz der Fernbedienung.

»Sie haben gesagt, sie war nackt. Sie hatte also keinerlei Ausweispapiere bei sich?«

»Nichts. Die Überprüfung der Fingerabdrücke ergab auch nichts. Irgendein alter Obdachloser behauptete, sie sei eine Freundin, aber auch der erwies sich schließlich als nicht ganz dicht.«

Tolan blieb kurz vor dem Eingang der EDU stehen und sah Blackburn an. »Hören Sie, Detective, wenn wir zusammenarbeiten wollen, lassen Sie mich eines klarstellen: Diese Menschen sind keine Schwachköpfe, Spinner, Schizos, Verrückte oder Irre. Meiner Ansicht nach besteht der einzige Unterschied zwischen meinen Patienten und jemandem mit Herzrhythmusstörungen darin, dass ein anderes Organ betroffen ist.«

»Schon gut, Doc. Ich will niemanden beleidigen. Mein alter Herr war schließlich auch manisch-depressiv.«

»Dann sollten Sie am besten wissen, welchen Schaden solche Etiketten anrichten können.«

Blackburn zuckte die Achseln. »Das einzige Etikett, das wir für ihn hatten, war Arschloch. Aber ich nehme Ihre Kritik gern zur Kenntnis, wenn es Ihnen dadurch besser geht.«

Tolan erwiderte nichts. In Wahrheit hatte er von seinen Mitarbeitern schon viel schlimmere Ausdrücke gehört.

Er dachte an sein Jahr als Assistenzarzt und erinnerte sich, dass Brandopfer Schokocrossies genannt wurden und Kranke im Endstadium ETL – Ersatzteillager. Diese Sprache war eine Art Ventil, ein schwarzer Humor, um die langen schweren Stunden der ernüchternden Realität zu überstehen. Wahrscheinlich ging es den Cops auch nicht anders.

Doch in letzter Zeit wurde er immer empfindlicher. Lag das an seiner Schlaflosigkeit? Hatte ihn der inzwischen ein Jahr währende Kampf mit den Schlafstörungen seiner Toleranz beraubt und ihn in einen hochnäsigen Mistkerl verwandelt, der sich ein Urteil über andere anmaßte?

Tolan holte tief Luft, seufzte und sagte: »Nehmen Sie es mir nicht übel, Detective. In letzter Zeit bin ich etwas überempfindlich.«

»Ganz im Gegensatz zu mir«, erwiderte Blackburn. »Aber damit kann ich leben, wenn Sie es auch können.« Er lächelte. »Ach ja, und nennen Sie mich Frank. Manche Leute meinen, der Name passt zu mir.«

Tolan rang sich ein Lächeln ab. »Allmählich verstehe ich, warum.«

Er öffnete die Eingangstür und bedeutete Blackburn, einzutreten. Seit mehr als neun Monaten kam er fast jeden Tag in die EDU, doch er konnte sich immer noch nicht an den tristen Anblick gewöhnen. Verblasstes Grün an den Wänden, eine Reihe von Metallstühlen, schäbige Tische mit Stapeln alter Zeitschriften. Aufgrund der Kürzung privater und öffentlicher Fördermittel waren Institutionen wie Baycliff gezwungen, sämtliches Inventar zu nutzen, bis es auseinanderfiel. Funktionalität ging über Ästhetik.

Gleich neben dem Wartebereich befand sich ein vergitterter Sicherheitskäfig, der in das Labyrinth der Notaufnahme führte. Ein einsamer Wachmann saß hinter einem Schalter, darüber hing ein Schild mit der Aufschrift FLUCHTGEFAHR.

Alles hier stand in krassem Gegensatz zu den schicken Praxisräumen, die sich Tolan einst mit Ned Soren geteilt hatte. Damals, in einem anderen Leben, hatte er Bücher signiert, war im Fernsehen aufgetreten und hatte Vorträge in ausverkauften Sälen gehalten.

Normalerweise nahm Tolan nicht den Haupteingang. Wie die anderen Ärzte hatte er eine spezielle Keycard, mit der er jeden der drei Personaleingänge benutzen konnte, die sich an den Seiten und an der Rückseite des Gebäudes befanden. Doch laut Vorschrift war Unbefugten der Zutritt dort untersagt, also musste er mit Blackburn den vorgeschriebenen Weg gehen.

Als sie sich dem Sicherheitstor näherten, sagte Blackburn: »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, dass ein schnelles Ergebnis von entscheidender Bedeutung ist.«

Tolan nickte. »Ich verstehe. Aber wenn die Frau an einer Psychose leidet, kann es Wochen oder sogar Monate dauern, bis man an sie herankommt.«

»Das ist nicht das, was ich hören möchte, Doc.«

»Ich kann keine Wunder vollbringen«, entgegnete Tolan. »Davon bin ich weit entfernt.«

»Mag sein. Aber Sie sind immer noch näher dran als jeder andere.«
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Solomon sollte seinen Chili-Hotdog nie bekommen. Nach dem Zwischenfall auf der Avenue war ihm der Appetit vergangen. Einige Stunden lang streifte er durch die Straßen und fühlte sich, als habe ihm jemand die Eingeweide herausgerissen. Immer wieder musste er an den wilden Blick dieser Augen denken, die Myras Augen hätten sein sollen und es doch nicht waren.

Gegen Viertel vor sechs reihte er sich in die Schlange vor der Main Street Mission ein. Hier gab es ein recht ordentliches Frühstück, und obwohl er keinen Hunger hatte, hielt er es für das Beste, etwas zu sich zu nehmen, bevor sein Körper rebellierte.

Ein junger Junkie namens Trinity, der ebenfalls Schlange stand, fragte ihn: »Alles klar, Sol? Siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

Solomon hatte zwar etwas gesehen, aber keinen Geist. Geister waren Schwachsinn. Die gab es nur in kitschigen Frauenfilmen, wie in dem, wo Demi Moore Tontöpfe fabriziert und mit feuchtem Blick diesen Patrick Dingsda anglotzt, der ihr ewige Liebe schwört. Geister kamen aus Hollywood, und das, was Solomon an diesem Morgen gesehen hatte, kam eindeutig aus Louisiana. Nicht aus dem Louisiana, wo es ›po’ boys‹-Baguettes, Zydeco-Musik und betrunkene Schulmädchen gab, die am Mardi Gras blankzogen. Auch nicht aus dem Louisiana der Schrumpfköpfe und Wunderperlen. Es kam aus dem Louisiana seiner Kindheit, mit dem ihn sein Großvater vertraut gemacht hatte. In dem überall Böses lauerte und der Glaube gleichermaßen Waffe und Trost war. In dem die göttliche Vision manchmal vom dumpfen Klang einer Trommel und dem Gestank verwesenden Fleisches untermalt wurde.

Als Solomon neun Jahre alt war, hatten er und sein jüngerer Bruder Henry die Deckel von Wasserflaschen gesammelt, unter die Sohlen ihrer Turnschuhe geklebt und im French Quarter für ein paar Nickel oder Dimes gesteppt. Eines Tages waren sie gerade mit den Taschen voll Kleingeld auf dem Rückweg nach St. Thomas, da entdeckte Solomon eine alte Radkappe, gerade richtig, um das Geld darin zu sammeln. Henry war erst sechs und hatte etwa so viel Verstand wie ein Cockerspaniel. Er lief einfach auf die Straße und wurde von einem Polizeiwagen erfasst. Solomon sah, wie sein kleiner Bruder unter die vordere Stoßstange geriet und unter dem Auto herumgewirbelt wurde wie Socken in der Wäscheschleuder. Als Henry schließlich am anderen Ende des Wagens ausgespuckt wurde, sah er aus, als habe man ihm jeden einzelnen Knochen im Leib zermalmt. Dasselbe galt für seinen Kopf.

Die Nickels und Dimes lagen überall auf der Straße verstreut. Der Cop bremste scharf, stieß die Tür auf und taumelte aus dem Wagen. In der Hand hielt er eine Flasche. Er warf einen Blick auf Henry, übergab sich am Straßenrand, sprang wieder in den Wagen und raste davon.

Wenig später tauchten noch ein paar Cops auf, und Solomon erzählte, was geschehen war. Dann kamen seine Mama und sein Großvater, und das Geheule und Geschrei war groß, er mochte gar nicht mehr daran denken.

Den Cop, der Henry auf dem Gewissen hatte, fand die Polizei nie. Sie hatte auch nie wirklich nach ihm gesucht, sagte sein Großvater. Doch eines Abends, kurz nach der Beerdigung, steckte er Solomon ins Bett, küsste ihn auf die Stirn und sagte: »Mach dir keine Sorgen, mein Junge. Henry hat jetzt den Rhythmus auf seiner Seite. Und wenn die Trommeln geschlagen werden, wird er auferstehen, und er wird nicht eher haltmachen, bis die ganze Welt im gleichen Takt ist und er den erwischt, der ihm Unrecht getan hat.« Damals wusste Solomon nicht genau, was sein Großvater meinte, doch er war klug genug, um zu begreifen, dass es nichts Gutes zu bedeuten hatte. Solomon glaubte, er sei derjenige gewesen, der Henry Unrecht getan hatte. Wenn er nicht mit dieser Radkappe herumgespielt hätte, wenn er auf seinen Bruder aufgepasst hätte, wie seine Mutter es ihm eingeschärft hatte, dann würde Henry noch leben und jetzt neben ihm im Bett liegen.

Solomon dachte daran, wie sehr er seinen Bruder vermisste, und begann zu weinen. Er wünschte beinahe, der dumme kleine Zwerg möge aus seinem Grab auferstehen und ihn heimsuchen, denn er war derjenige, der es verdiente, zu sterben. Er weinte stundenlang, und das fast einen Monat lang jede Nacht. Doch nie ertönten die Trommeln, und Henry erschien nicht. Solomon konnte nicht leugnen, dass er ein wenig erleichtert darüber war.

Ein Jahr später, fast genau an Henrys Todestag, betrachtete er über Großvaters Schulter hinweg die Times Picayune und entdeckte das Foto eines Polizisten, der sich in der städtischen Leichenhalle das Gehirn weggeblasen hatte. Der Cop hatte dort spät am Abend einen Einbruch untersuchen wollen. Niemand wusste, warum er sich erschossen hatte. Solomon erkannte ihn sofort und zeigte ihn Großvater. Dieser nickte. »Siehst du«, sagte er mit sanfter Stimme. »Dein Bruder hat seine Sache gut gemacht.«

Nachdem Solomon sein armseliges Leben Sechsundsechzig Jahre lang in Louisiana gefristet hatte, wurde er schließlich von Hurrikan Katrina vertrieben. In der Nacht, in der die Dämme brachen, saß er wegen Trunkenheit und Ruhestörung in einer Gefängniszelle und beobachtete durch das Gitterfenster Katrinas Zerstörungswut.

Er wusste nicht, ob die Bullen ihn vergessen oder absichtlich zurückgelassen hatten, doch als der Sturm richtig zu toben begann, waren sie längst über alle Berge. Noch bevor die Nacht vorbei war, stand Solomon bis zu den Hüften im Wasser und rief nach Hilfe.

Doch es kam keine.

Drei Tage später war er noch immer dort, kauerte auf dem oberen Bett in seiner Zelle und stank nach seinen eigenen Exkrementen. Er überlebte einzig und allein durch Willensstärke. Sämtliche Kraft war aus seinem Körper gewichen, nur ab und zu rief er noch laut, in der Hoffnung, irgendjemand möge ihn hören.

Endlich erschien vor dem vergitterten Fenster ein Gesicht. Ein etwa vierzehnjähriger Junge. »Alles klar, Mister?«

»Abgesehen davon, dass ich wahnsinnigen Hunger habe, ist alles okay.«

Der Junge grinste und sagte: »Moment.« Einen Augenblick später schlug er mit etwas Hartem gegen das Gitter, mit einem Brecheisen wahrscheinlich. Es dauerte ein Weilchen, doch er schaffte es, die Stäbe so weit auseinanderzubiegen, dass Solomon hindurchschlüpfen konnte. Dann zog er ihn in ein ramponiertes Ruderboot.

»Hab einen Bus organisiert«, sagte der Junge und reichte Solomon ein Stück getrocknetes Rindfleisch. »Da drüben. Ich will nach Houston. Hab gehört, da nehmen sie Leute auf.«

»Muss hier ja ziemlich schlecht aussehen, wenn wir nach Houston sollen.«

»Schlecht ist gar kein Ausdruck, Mister. Wir sind echt gekniffen, aber keinen interessiert’s auch nur die Bohne.«

Solomon richtete sich auf und betrachtete die Umgebung, von der er durch das Gitterfenster nur einen Ausschnitt hatte sehen können. Zerstörung, so weit das Auge reichte. Die Stadt, in der er sein ganzes Leben verbracht hatte, war dem Erdboden gleich, ertränkt und verlassen. Leichen trieben im Wasser. Alte Leute. Junge Leute. Sogar Babys. Erst in dem Moment erkannte Solomon, wie viel Glück er gehabt hatte.

Der Junge ruderte einen Fluss hinauf, der einmal eine Straße gewesen war. Er nahm noch ein paar Überlebende auf, Menschen, die so schwach und traumatisiert wirkten, wie sich Solomon fühlte. Doch alle waren froh, dass sie überlebt hatten. Der Junge steuerte auf ein Fleckchen Land zu, eine Straße, von Trümmern übersät. Dort stand ein alter Schulbus. Er brachte sie bis nach Houston.

Manchmal merkte Solomon, dass der Junge ihn im Rückspiegel beobachtete. Als sie etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, kam ihm ein Gedanke – ein Gedanke, der in seinem Unterbewusstsein umherschwirrte, seitdem dieses Gesicht vor dem vergitterten Fenster aufgetaucht war.

Der Junge sah fast genauso aus wie Henry. Oder besser gesagt so, wie Henry im Alter von vierzehn Jahren ausgesehen hätte. Solomon glaubte, Großvaters Stimme zu hören. Dein Bruder hat seine Sache gut gemacht. Er dachte immer wieder an diese Worte, während der Bus ihn sanft in den Schlaf schaukelte.

Solomon kehrte nie nach Louisiana zurück.

Die Bürokratie und die leeren Versprechungen der Regierung verzögerten den Wiederaufbau. Solomon hatte ohnehin keine Familie, zu der er hätte heimkehren können. Nachdem er Houston verlassen hatte, beschloss er, es sei Zeit für einen Neuanfang. Also kaufte er sich für die paar Dollar, die ein Sozialarbeiter ihm gegeben hatte, eine Fahrkarte für den Greyhound-Bus nach Ocean City in Kalifornien, eine Stadt, die teils Strandgemeinde, teils Schmelztiegel war.

Eine Zeitlang arbeitete er als Tellerwäscher in Riley’s House, einem kleinen Grillrestaurant nicht weit vom Meer. Doch als Riley den Laden abfackelte, um das Geld von der Versicherung zu kassieren, war es damit vorbei.

Im Fernsehen erzählten lächelnde Millionäre wieder und wieder, wie gut die Aktien stünden, doch für Leute wie Solomon waren es harte Zeiten. Stepptanz auf den Deckeln von Wasserflaschen war längst nicht mehr gefragt. Nickels und Dimes musste man sich sauer verdienen. Es war schwer, einen Job zu finden, wenn man nichts Richtiges gelernt hatte. Schließlich reichte es nicht einmal mehr für die Miete für sein schäbiges kleines Zimmer.

So landete er auf der Straße. Für eine Weile zog er von einem Unterschlupf zum nächsten, bis er sich schließlich in der Unterführung unten am Fluss niederließ, wo viele Obdachlose aus der Umgebung lebten.

Und nun stand er da, wartete auf einen Teller mit Eiern, obwohl er eigentlich gar keinen Hunger hatte, dachte über die Frau nach, die nicht ganz Myra war, und fragte sich, wohin man sie wohl gebracht hatte.

Er wusste, dass sie gefährlich war. Alle wussten das. Aber im Gegensatz zu Solomon wussten sie nicht, wie gefährlich.

In seinem Kopf ertönte der dumpfe Schlag von Trommeln, und obwohl er Angst hatte, fragte er sich, ob er nicht etwas unternehmen musste. Jemanden warnen musste. Denn ganz gleich, wer dieser armen Frau Unrecht getan hatte und für den Schmerz verantwortlich war, der sie in diesem unerbittlichen Takt gefangen hielt – er würde sich bald wünschen, er wäre nie geboren worden.
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»Jane X Nummer 314. Eingeliefert wegen 5150«, sagte Clayton Simm. Seine Schicht näherte sich dem Ende, und genau so sah er auch aus. Er hatte blutunterlaufene Augen, und die Ringe darunter waren so dunkel, als hätte er sich mit Tarnfarbe beschmiert. Simm stammte aus Seattle und war erst kürzlich in die Gegend von Ocean City gezogen. Er war Tolan von einem ehemaligen Harvard-Kommilitonen empfohlen worden und hatte schon bald seine diagnostischen Fähigkeiten und seinen ausgezeichneten Instinkt unter Beweis gestellt. Tolan hatte sich schnell mit ihm angefreundet, vor allem, seitdem er sich bereit erklärt hatte, den Nachtdienst zu übernehmen.

Simm, Tolan und Blackburn hatten sich vor dem Bereitschaftsraum der EDU getroffen. Nun unterdrückte Simm ein Gähnen und zählte die Fakten auf.

»Das Pflegepersonal hat sie gewaschen und angezogen. Ich habe sie untersucht und festgestellt, dass sie unterernährt, aber ansonsten gesundheitlich in guter Verfassung ist. Keine Verletzungen, abgesehen von einigen geringfügigen Prellungen an Armen und Beinen und einem ziemlich starken Bluterguss in der Nähe des rechten Wangenknochens. Keine Anzeichen für sexuellen Missbrauch. Sie ist etwa zweiunddreißig Jahre alt und weist eine deutliche Heterochromie auf.«

»Heterowas?«, fragte Blackburn.

»Heterochromie«, wiederholte Simm. »Ihre Augen sind von unterschiedlicher Farbe. Grün und Braun. Ist bei Menschen ziemlich selten, aber es kommt vor.«

»Irgendwelche Anzeichen für ein Glaukom?«, erkundigte sich Tolan.

»Das Ergebnis der Netzhautuntersuchung war negativ, keinerlei Blutungen oder Verletzungen. Ich vermute, die Heterochromie ist genetisch bedingt.«

»Mir ist nichts Außergewöhnliches an ihren Augen aufgefallen«, sagte Blackburn.

»Man sieht es nicht immer sofort«, erklärte Tolan. »Vor allem, wenn die Lichtverhältnisse nicht optimal sind.«

»Die Patientin weist keine weiteren besonderen Kennzeichen oder Narben auf«, fuhr Simm fort. »Sie hat nur eine kleine Tätowierung an der linken Schulter – scheint eine Katze aus einem Comic zu sein. Bei ihrer Ankunft zeigte sie leichte Anzeichen von Katatonie. Leistete keinen Widerstand bei der Abnahme von Blut- und Urinproben, die bereits zur Untersuchung eingeschickt wurden. Laut Auskunft der Sanitäter gab es kurz vor dem Transport einen Ausbruch von Gewalttätigkeit in Verbindung mit hysterischer, desorganisierter Artikulation.«

»Eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien«, sagte Blackburn.

Beide starrten ihn an. »Was?«

»Das hat sie immer wieder gesagt. Eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien. Immer und immer wieder.«

Tolan stutzte. Der Satz stand in einem seiner Lieblingsbücher. Abby hatte es ihm zum 37. Geburtstag geschenkt. »Das ist ein Zitat aus ›Poor Richards Almanach‹ von Benjamin Franklin«, sagte er.

Blackburn zuckte die Achseln. »Könnte ihr Verhalten durch Drogenmissbrauch bedingt sein? Möglicherweise hat sie schlechten Stoff erwischt oder war auf Speed.«

»Ich konnte keine offenkundigen Anzeichen für Drogenkonsum feststellen«, sagte Simm.

Blackburn starrte ihn an. »Das ist doch wohl ein Witz! Die Frau ist ein Junkie. Ihre Arme sind übersät mit Einstichen.«

Simm warf erst Tolan und dann wieder Blackburn einen Blick zu. »Sind Sie sicher, dass wir von derselben Frau sprechen?«

»Ich weiß, von welcher Frau ich spreche. Und Sie?«

»Verzeihen Sie, Detective, aber ich habe die Patientin eingehend untersucht. Sie hatte ein paar kleinere Blutergüsse, aber ich konnte keine Einstichmale feststellen.«

»Moment mal«, sagte Blackburn. »Das mit den Augen ist eine Sache, mag ja sein, aber Einstiche erkenne ich auf den ersten Blick.« Er wandte sich an Tolan. »Was ist hier los, Doc? Haben Sie neuerdings den Insassen die Leitung der Station überlassen?«

Tolan verzog das Gesicht. Wenn Unverschämtheit eine Kunstform wäre, müsste man diesen Typen Picasso nennen. Er wechselte einen Blick mit Simm, dessen Körpersprache Abneigung gegen Blackburn verriet. Tolan konnte sich nur schwer vorstellen, dass Simm ein derart gravierender Fehler unterlaufen war, doch er bedeutete ihm stumm, sich zurückzuhalten.

Obwohl es Simm erkennbar Mühe kostete, blieb er ruhig, während Tolan sagte: »Ich bin mir sicher, es ist einfach übersehen worden. Ich werde sie selbst noch einmal genau untersuchen.«

»Sie ist in einer Einzelzelle, EZ3«, erklärte Simm. »Ohne die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung lassen sich organische Ursachen nicht mit letzter Sicherheit ausschließen, aber wenn man den Bericht der Sanitäter in Betracht zieht, würde ich sagen, sie zeigt alle charakteristischen Anzeichen einer KRP.«

Eine Kurze Reaktive Psychose war häufig die Folge von posttraumatischem Stress. Typische Anzeichen für diese Art von Störung waren aggressives Verhalten und zusammenhanglose Äußerungen. Meistens ließen die Symptome nach ein bis zwei Tagen nach, sie konnten allerdings auch einen Monat lang anhalten. Was darüber hinausging, deutete auf eine schizophrene Störung oder Schizophrenie im eigentlichen Sinn hin. Ohne Krankengeschichte gab es jedoch keinen Anhaltspunkt dafür, wann die Symptome erstmals aufgetreten waren.

»Haben Sie sie fixiert?«

Simm schüttelte den Kopf. »Seit ihrer Einlieferung zeigt sie weder aggressives noch autoaggressives Verhalten. Es gab keine Veranlassung, sie zu fixieren.«

»Fehler Nummer zwei«, bemerkte Blackburn.

Tolan sah ihn scharf an. Was immer Blackburn denken mochte, er befürwortete Simms Entscheidung. In Kalifornien war die Fixierung von Patienten verboten, solange diese keine Gefahr für sich selbst oder das Personal darstellten. Nicht jeder hielt sich an dieses Gesetz. Tolan schon. Er war froh, dass Simm die richtige Entscheidung getroffen hatte.

»Danke, Clayton. Fahren Sie nach Hause und schlafen Sie sich aus.«

»Das geht nicht. Ich habe noch ungefähr eine Stunde vor mir.«

Tolan wusste Simms Engagement zu schätzen, doch jetzt versuchte er es selbst einmal mit Unverschämtheit.

»Sie sehen beschissen aus«, sagte er und klopfte Simm auf die Schulter. »Und jetzt raus hier!«
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Früh am Morgen war alles still auf den Gängen der Notfallstation. Aber das sollte sich sehr bald ändern.

Nachdem die stationären Patienten der Reihe nach geweckt und neue Patienten eingeliefert worden waren, herrschte ein nahezu unerträglicher Geräuschpegel. Es war so gut wie unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, zu arbeiten.

Von einem seiner Kollegen war Tolan einmal gefragt worden, warum er seine vergleichsweise ruhige, friedliche Privatpraxis gegen dieses Chaos eingetauscht hatte. Er wusste nicht mehr, was genau er geantwortet hatte. Zweifellos irgendetwas Edelmütiges. Doch in Wahrheit war er nur aus einem einzigen Grund hier: um Buße zu tun.

Er führte Blackburn den breiten, von Kampfspuren gezeichneten Gang der geschlossenen Abteilung entlang, vorbei an den Türen der Einzelzellen. Darin befanden sich die gefährlicheren Patienten, und an jede grenzte ein Beobachtungsraum.

Als sie an EZ6 vorbeigingen, hörte Tolan, wie jemand gegen die Tür hämmerte. Er drehte sich um. In dem kleinen Rechteck aus Sicherheitsglas in der oberen Türhälfte erschien das Gesicht eines jungen Mannes.

»Hey, Doc, ich muss mit Ihnen reden.«

Bobby Fremont. 23 Jahre alt. Litt an einer antisozialen Persönlichkeitsstörung und befand sich in einer abklingenden manischen Phase. Durch die Glasscheibe klang seine Stimme gedämpft.

Tolan bat Blackburn, zu warten, ging zu einer Gegensprechanlage und betätigte den Schalter. »Was gibt es, Bobby?«

»Wer ist die Neue? Die heute Morgen eingeliefert wurde?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Na los, Mann, stellen Sie sich nicht so an. Ich hab ‘nen Steifen, seit ich sie heute Morgen hier auf dem Gang gesehen habe.«

Tolan runzelte die Stirn. »Tut mir leid, dass Sie sie überhaupt gesehen haben. Man hätte Ihren Sichtschutz herunterlassen sollen.«

Die Notaufnahme war gezwungenermaßen eine gemischte Station, was manchmal Probleme verursachte. Besonders für jemanden wie Bobby, der zu sexuellen Übergriffen neigte.

»Scheiß drauf«, sagte Fremont. »Warum müssen Sie mir immer den Spaß verderben?«

»Das ist nicht meine –«

»Wollen Sie mich verarschen, Doc? Hä? Wenn Sie mich verarschen wollen, reiß ich Ihnen den verdammten Kopf ab und scheiß in Ihren Hals.«

Tolan wartete. Das war ja etwas ganz Neues.

»Das ist mein Ernst, Arschloch. Ihr Blut wird überall auf das verdammte Linoleum spritzen. Und wenn ich mit Ihnen fertig bin, knöpfe ich mir diese Schlampe mal ein paar Tage lang vor, und jede einzelne Minute wird ein Spaß für sie sein.«

»Du liebe Güte!«, murmelte Blackburn.

Tolan warf ihm einen kurzen Blick zu und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf Fremont. Seit seinem elften Lebensjahr war Bobby Stammgast in Gefängnissen und geschlossenen Abteilungen. Er zeigte ein für seine Störung typisches Verhalten: Schulschwänzerei, Diebstahl, Vandalismus, Überfälle und mehr Schlägereien, als er sich überhaupt merken konnte oder wollte.

Vor zwei Tagen hatte die Polizei – die regelmäßig mit ihm zu tun hatte – ihn eingeliefert, um zum x-ten Mal ein psychologisches Gutachten erstellen zu lassen, nachdem er einen Drogendealer fast bewusstlos geschlagen und ihm auf den Kopf uriniert hatte. Ein ganz normaler Tag für Bobby.

Plötzlich schoss Tolan ein Gedanke durch den Kopf. Der Anruf vor einigen Stunden.

Ich wollte Ihnen nur einen schönen Jahrestag wünschen, bevor ich Ihnen die Kehle durchschneide.

Konnte es sich bei dem Anrufer um Bobby gehandelt haben? Aggressiv genug war er mit Sicherheit. Aber wie hätte er an ein Telefon kommen sollen? Und an Tolans Handynummer? Tolan notierte sich im Geiste, später das Personal danach zu fragen, und sagte: »Warum sprechen wir nicht in der nächsten Sitzung darüber?«

Fremont schlug mit der flachen Hand gegen die Glasscheibe. »Scheiß auf die Sitzung! Lasst mich einfach raus aus diesem Irrenhaus!«

»Entweder das hier oder das Gefängnis, Bobby. Das wissen Sie ganz genau.«

»Scheiß auf Sie!«, rief Bobby. »Sie sind ein toter Mann. Haben Sie gehört? Nehmen Sie sich vor mir in Acht!« Er trat gegen die Tür und verschwand aus dem Sichtfeld.

Tolan schaltete die Gegensprechanlage aus und seufzte. Fremonts Aggressivität machte es ihm unmöglich, einen Job zu behalten oder irgendeine nennenswerte soziale Beziehung einzugehen. Innerhalb der vergangenen Monate hatte Tolan ihn mehrmals behandelt und war sich entgegen anderslautender Beteuerungen sicher, dass Bobby es darauf anlegte, immer wieder eingewiesen zu werden. Tolan vermutete, dass es in erster Linie Einsamkeit war, die den jungen Mann in die Klinik trieb. Was das Personal anging, verhielt sich Fremont nur Lisa gegenüber normal. Es hätte Tolan nicht gewundert, wenn sie Teil der Versuchung war.

»Und ich dachte schon, ich hätte den miesesten Job der Welt«, sagte Blackburn.

Tolan drehte sich um. »Tun Sie mir einen Gefallen und behalten Sie Ihre Kommentare für sich. Besonders, wenn ich mit einem Patienten spreche.«

»Tut mir leid, Doc.«

»Das sagen Sie andauernd.«

»Einige meiner Verflossenen finden, dass ich es nicht oft genug sage.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«

Cassie Gerritt, Medizinstudentin im dritten Jahr, hatte Nachtdienst im Beobachtungsraum. Sie war ein rotwangiges Mädchen mit unbefangenem Südstaatenlächeln und dem Körperbau eines Footballspielers – was beim Umgang mit weniger kooperativen Patienten recht hilfreich sein konnte. Als Tolan und Blackburn den Raum betraten, saß sie vor dem Computer, vollkommen auf den Bildschirm konzentriert.

Überrascht blickte sie auf. »Doktor Tolan! Sie sind ja schrecklich früh auf den Beinen.«

»Es geht doch nichts über eine kleine Störung der inneren Uhr. Da wird das Leben gleich viel interessanter. Das ist Frank Blackburn.«

Während Cassie und Blackburn einander begrüßten, sah Tolan durch den Einwegspiegel in die Zelle, der man, wie allem anderen in dem Gebäude, ihr Alter deutlich ansah.

Die Neonröhre über dem Bett warf ein schwaches Licht auf die blassgrünen Wände, die im Lauf der Jahrzehnte einiges abbekommen hatten. Jedes Jahr wurden sie neu gestrichen, doch bald darauf wurde die nächste Schicht verzweifelter, meist unverständlicher Botschaften aufgetragen, mit Fingernägeln, Bleistiften und allem, was die Patienten sonst noch zur Hand hatten. Manches war sogar mit Blut geschrieben.

Jane X Nummer 314 lag in Embryostellung mit dem Rücken zur Glasscheibe, das Haar noch feucht von der Dusche, die das Pflegepersonal ihr verordnet hatte. Am Fußende befand sich eine Decke. Die Frau hatte die Arme um ihren Körper geschlungen – der dünne, weiße Krankenhauskittel hielt sie offensichtlich nicht gerade warm.

Tolan wandte sich an Cassie. »Sie friert. Vielleicht sollten Sie die Heizung höherstellen.« Eine der wenigen guten Seiten der Station waren die klimatisierten Räume. Zumindest theoretisch.

»Das ist keine Reaktion auf Kälte«, antwortete Cassie. »Die Heizung steht schon auf 25 Grad.«

»Tatsächlich?«

»Seit wir sie in diesen Raum gebracht haben, zittert und zuckt sie, als hätte sie Ameisen in den Adern. Wenn Sie mich fragen, haben wir es mit einem akuten Fall von RLS zu tun.« Wie die meisten Medizinstudenten war Cassie stets darauf bedacht, ihre diagnostischen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, auch wenn ihre Trefferquote ein wenig zu wünschen übrig ließ.

Blackburn sagte: »Restless-Legs-Syndrom, das ist das mit den ruhelosen Beinen, oder?«

Sie nickte. »Es handelt sich um eine neurologische Bewegungsstörung. Etwa zehn Prozent der Bevölkerung sind davon betroffen.«

»Ich glaube, meine erste Frau hatte das. Hat mich verrückt gemacht, dieses Treten und Zucken mitten in der Nacht. Ich habe immer gesagt, sie sei vom Teufel besessen. So ähnlich war es dann auch.«

Beide sahen ihn an. Blackburn zuckte die Achseln. »Wollte nur ein bisschen Konversation betreiben.«

Tolan richtete den Blick wieder auf Jane X. Sie war um einiges kleiner, als er gedacht hatte.

Obwohl psychotische Raserei – wenn es das tatsächlich gewesen war – den Betroffenen häufig Kräfte verlieh, die in keinerlei Verhältnis zu ihrer Körpergröße standen, hatte Tolan nach Blackburns Beschreibung eine zweite Cassie erwartet. Eine Amazone, keine Elfe. Er schätzte Jane X auf 1,55 Meter bei einem Gewicht von etwa 50 Kilo.

Tolan schien es, als sei er, abgesehen von Lisa und natürlich Cassie, seit jeher von außergewöhnlich vielen zierlichen Frauen umgeben: seine Mutter und seine beiden Schwestern, einige der Krankenschwestern – und Abby, die ihre Kleidung oft in der Kinderabteilung von Macy’s gekauft hatte, weil ihr die Sachen einfach besser passten.

Mit seiner Größe von 1,89 Meter hatte er sie geradezu überragt. Manche Leute fanden, dass sie ein merkwürdiges Paar abgaben, wie ein Komikerduo im Varieté. Doch er hatte ihren zarten Körper geliebt, die sanften Rundungen, die so selbstverständlich mit seinem Körper harmonierten.

Sich an Lisas kräftigere, muskulösere Statur zu gewöhnen, hatte eine Weile gedauert. Manchmal, so wie an diesem Morgen, als sie miteinander geschlafen hatten, sehnte er sich nach diesen zarten, sanften Rundungen und stellte sie sich sogar vor. Wenn er dann die Augen öffnete und Lisa ihn ansah, war das Gefühl von Verlust, das ihn nun schon so lange quälte, so niederschmetternd wie ein Schlag gegen die Brust.

Plötzlich wurde Tolan bewusst, dass Cassie etwas sagte. Ihr Wortschwall zog an ihm vorbei, ohne dass er ihn wirklich mitbekam.

»Verzeihung«, sagte er. »Was haben Sie gesagt?«

»Ich habe gehört, sie sei etwas schwierig. Möchten Sie, dass ich mit hineingehe?«

Tolan schüttelte den Kopf. »Ich komme schon zurecht. Aber bleiben Sie in Bereitschaft.« Er wandte sich an Blackburn. »Erwarten Sie nicht zu viel. Es kann eine Weile dauern, bis sie sich mir öffnet.«

»Ich habe Vertrauen in Sie, Doc. Ich weiß genau, dass Sie mich nicht hängenlassen.«

Darauf hatte Tolan keine Antwort.
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Als er den Raum betrat, rührte sie sich nicht. Ließ nicht einmal erkennen, ob sie seine Anwesenheit überhaupt bemerkte. Sie zitterte nicht mehr, hatte ihm aber immer noch den Rücken zugewandt und lag zusammengerollt auf dem Bett.

Aus einer Ecke zog er einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Als er ihre mageren, hochgezogenen Schultern aus der Nähe betrachtete, überkam ihn ein eigenartiges Gefühl. Ein Gefühl – wie sollte er es beschreiben? Von Vertrautheit. Was natürlich jeglicher Grundlage entbehrte. Soweit er sich entsann, hatte er die Frau nie zuvor gesehen. Doch das Gefühl verschwand einfach nicht, es war wie eine Erinnerung, die auf der Seele lastet, aber nicht vollständig ins Bewusstsein dringt.

Tolan beobachtete die Frau für eine Weile und registrierte, wie sich ihr Rücken beim Atmen kaum merklich hob und senkte. Er fragte sich, woher das Gefühl kam. Er verdrängte es, so gut er konnte, und sagte sanft: »Guten Morgen.«

Ihre Schultern strafften sich. Er hatte sie erschreckt. »Ganz ruhig, ich möchte mich nur mit Ihnen unterhalten.« Er machte eine Pause. »Ich bin Doktor Tolan. Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«

Ihrer zarten Gestalt entfuhr ein Geräusch wie das Wimmern eines Tieres. Verängstigt. Von Schmerz verzerrt. Es schien jedoch keine Reaktion auf seine Frage zu sein, sondern eine unwillkürliche Äußerung, als müsse sie gegen einen Alptraum ankämpfen. Tolan war sich allerdings sicher, dass sie vollkommen wach war.

Sie zitterte wieder und erinnerte ihn damit merkwürdigerweise an den alten Hund, den er einmal gehabt hatte. Eine schwarze Akita-Hündin, die an einer kognitiven Störung litt. Hunde-Alzheimer. Manchmal fing die Hündin unkontrolliert an zu zittern, mit gesenktem Kopf, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt, so als habe sie vergessen, wer und wo sie war, und könne den Weg nach Hause nicht finden.

Als Tolan Jane X zittern sah, überlegte er, ob Blackburn nicht doch recht hatte und sie drogensüchtig war. Ihr unberechenbares Verhalten in Kombination mit dem krampfhaften Zittern konnten erste Entzugserscheinungen sein. Oder aber Simm lag richtig, und die Symptome waren das Resultat eines Traumas. Ein schweres Trauma kann zahlreiche, nicht vorherzusagende psychologische und physische Reaktionen auslösen. Diese Frau hatte möglicherweise einen brutalen Mord beobachtet oder war sogar daran beteiligt gewesen.

Er beugte sich vor. »Wenn Sie mir Ihren Namen nicht sagen können oder wollen, wie soll ich Sie nennen?« Erneut wimmerte sie etwas Unverständliches. »Na gut«, sagte Tolan. »Fürs Erste also keinen Namen. Versuchen wir etwas anderes.«

Obwohl er Vertrauen in Simms Untersuchung hatte, wollte er ihre Arme auf Einstiche überprüfen. Er hoffte, keine allzu heftige Reaktion damit auszulösen, und dachte kurz daran, Cassie zu Hilfe zu rufen, entschied sich dann jedoch dagegen. Die Frau wirkte auf ihn nicht bedrohlich. Nicht im Geringsten.

»Dr. Simm hat Sie sehr gründlich untersucht, um festzustellen, ob Sie körperlich gesund sind, doch es gibt noch ein paar Dinge, die ich gern abklären würde. Deshalb werde ich Sie jetzt berühren. Verstehen Sie?«

Diesmal war kein Geräusch zu hören.

Sie hatte beide Arme immer noch eng um den Körper geschlungen. Er wartete einen Augenblick lang und nahm dann vorsichtig die ihm zugewandte rechte Hand, mit der sie ihre linke Schulter so fest umklammerte, dass die Knöchel weiß hervortraten. Als er sie berührte, zuckte sie zusammen und rückte von ihm ab. Tolan gab ihr etwas Zeit, bis sie sich ein wenig entspannt hatte.

»Versuchen wir es noch einmal«, sagte er. »Ich verspreche, dass ich Ihnen nicht weh tun werde.«

Als er sie erneut berühren wollte, erklang kaum hörbar eine dünne, brüchige Stimme: »Eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien …«

Tolan erstarrte, wieder überkam ihn dieses Gefühl von Vertrautheit. Wer war diese Frau?

»Eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien …«

Sie sprach sehr leise, doch Klang und Tonfall ihrer Stimme gingen ihm durch Mark und Bein, trafen einen wunden Nerv.

»Zwei mal vier ist eine Lüge«, murmelte sie. »Zwei mal vier ist eine Lüge …«

Endlich fand er die Sprache wieder und sagte: »Manchmal scheint es, als lebten wir in einer Welt voller Lügen. Und Lügen schaffen nichts als Schmerz. Sogar die kleinen Notlügen.« Er wartete. »Hat jemand Sie belogen? Sie verletzt?«

Sie flüsterte etwas, doch so leise, dass er ihre Worte nicht verstand. Er war sich nicht sicher, ob sie auf seine Frage geantwortet oder den Satz wiederholt hatte.

»Sprechen Sie mit mir«, sagte er. »Sagen Sie mir, wer Sie verletzt hat.«

Noch einmal berührte er ihre Schulter, und dieses Mal fiel ihre Reaktion weniger heftig aus. Sie bewegte sich, öffnete die Arme und drehte sich langsam zu ihm um. Das zerzauste, feuchte Haar fiel ihr aus dem Gesicht, als sie für einen kurzen, klaren Moment zu ihm aufblickte. Ihre Stimme klang sanft und war von stillem Schmerz erfüllt.

»Du«, sagte sie. »Du hast mich verletzt.«

Tolan sträubten sich die Nackenhaare. Er sprang auf und wich zurück. Er musste den Verstand verloren haben. Das Gesicht, das ihn ansah, mit wildem, unausweichlichem Blick –

– war das von Elizabeth Abigail Tolan.

Abby.

Seine verstorbene Frau.
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Blackburn hatte es vorausgesehen, noch bevor es tatsächlich geschah. Er stürzte aus dem Beobachtungsraum zur Tür der Einzelzelle. »Machen Sie auf. Schnell!«

Hastig tippte Cassie den Sicherheitscode ein, die Verriegelung piepte leise und sprang auf. Blackburn riss die Tür auf. Die Psycho-Tante war schon zum Angriff übergegangen und wollte Tolans Hals umklammern. Aus einem unerfindlichen Grund stand Tolan einfach nur da. Wie ein unerfahrener Jäger, der jeden Moment von einem Löwen verspeist wird.

Blackburn stürzte ins Zimmer und schlug ihr kräftig mitten ins Gesicht. Sie heulte auf, griff sich an die Nase und sank zu Boden. Augenblicklich rollte sie sich zusammen und ließ halb wimmernd, halb flüsternd den wohlbekannten Singsang hören. Ihre Worte waren nicht mehr als ein nasales Keuchen. »Eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien, eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien …«

Cassie erschien und sagte: »Legen Sie sie aufs Bett.«

Sie griffen nach ihren Armen und Beinen, zwangen sie aus ihrer zusammengerollten Position und hoben sie auf die Matratze. Sie versuchte, sich zu befreien, wehrte und wand sich.

Wenig später stürzte einer der Wachmänner in den Raum, um ihnen zu helfen.

»Eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien, eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien …«

Ihre Nase blutete. Sie warf den Kopf hin und her, während Cassie sie mit ruhigen, geübten Handgriffen an Hand- und Fußgelenken fixierte und sie mit einen Gurt über der Taille festschnallte. Schließlich hielt Cassie auch ihren Kopf fest und befestigte einen Gurt über ihrer Stirn.

»Zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine Lüge …«

Blackburn dachte daran, wie Tolan ihn zurechtgewiesen hatte, weil er Leute wie sie als durchgeknallt bezeichnete. Doch wenn jemals eine Bemerkung treffend gewesen war, dann diese. Die Frau war die Durchgeknallteste aller Durchgeknallten, die ihm jemals untergekommen waren.

»Zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine Lüge …«

Wenig später beruhigte sie sich. Die Worte erstarben auf ihren Lippen.

Blackburn rang nach Luft, drehte sich zu Tolan um und sah, dass dieser mit dem Rücken an der Wand auf dem Boden saß. Er wirkte völlig verstört. Blackburn war überrascht. Bis zu diesem Augenblick hatte Tolan absolut professionell agiert, wie jemand, der sich und seine Patienten im Griff hatte. Was an ein Wunder grenzte, wenn man sich vor Augen hielt, was er im letzten Jahr durchgemacht hatte. Der Typ war ein Fels.

Irgendetwas passte hier nicht zusammen. Hinter Tolans Verhalten musste mehr stecken als eine ausgerastete Patientin. Sein Blick verriet, dass er eine Art Schock erlitten hatte, den eine Situation wie diese nicht allein hätte hervorrufen können. Tolan schien gerade Zeuge eines Ereignisses geworden zu sein, von dem Blackburn nichts mitbekommen hatte.

Plötzlich erinnerte er sich an den alten Obdachlosen. Der hatte auch diesen Gesichtsausdruck gehabt, nachdem er die Frau angesehen hatte. Nicht im gleichen Maß wie Tolan, doch auch er war mit einer Mischung aus Überraschung und Angst vor ihr zurückgewichen. Bislang hatte Blackburn gedacht, der Alte sei einfach nur verrückt – wie viele Obdachlose –, aber jetzt sah es so aus, als habe diese Frau, wer immer sie sein mochte, die Fähigkeit, gewisse Männer geradezu zu paralysieren. Etwas an ihrem Äußeren, ihrem Verhalten oder an ihrem Geruch, etwas, das Blackburn weder sehen noch fühlen oder riechen konnte, bewirkte, dass man ihrem Angriff schutzlos ausgeliefert war. Sie war wie ein Insekt, das seine Opfer lähmte, bevor es sie verschlang.

»Alles klar hier?«, fragte der Wachmann Cassie. Als sie nickte, verschwand er wieder. Blackburn warf einen Blick auf seinen blutverschmierten Handrücken und beobachtete, wie Cassie der Psycho-Tante mit einem Taschentuch Gesicht und Nase abtupfte. Wahrscheinlich hatte er ihr nichts gebrochen, doch er hatte sie ganz schön zugerichtet. Inzwischen wehrte sie sich nicht mehr. Starrte nur an die Decke, als sei nichts von all dem geschehen. Sie sah beinahe aus wie eine Leiche, die darauf wartete, einbalsamiert zu werden.

Blackburn fragte sich, ob sie überhaupt in der Lage war, Licht in seinen Fall zu bringen. Sie war so fertig, wie ein Mensch nur sein konnte. Mit Draht und Spucke konnte man die nicht so einfach wieder zusammenflicken. Und Tolan machte auch nicht den Eindruck, als könne er in seiner derzeitigen Verfassung eine große Hilfe sein.

Blackburn reichte ihm die Hand. »Geht es Ihnen gut, Doc?« Tolan reagierte nicht. »Ihr Gesicht …«, stammelte er. Er wirkte immer noch benommen. Blackburn runzelte die Stirn. Er erinnerte sich, dass der alte Obdachlose etwas Ähnliches gesagt hatte. Er warf einen Blick auf die Frau und stellte fest, dass er sie noch nie ohne blutverschmiertes Gesicht gesehen hatte.

»Tja, der habe ich wohl ordentlich einen eingeschenkt.«

»Nein«, gab Tolan zurück, »das habe ich nicht gemeint. Sie … sie sieht genauso aus wie …« Er verstummte und rappelte sich langsam auf. Dann sah er die Psycho-Tante noch einmal an. Sein Blick wurde wieder fokussiert, der Ausdruck von Schock in seinen Augen verflüchtigte sich. Nun spiegelte sich Erleichterung in ihnen.

»Doc?«

Tolan schüttelte den Kopf. »Nichts. Es ist nichts«, sagte er. »Ich … also, ich weiß nicht, was los war. Sie hat mich ganz einfach überrumpelt.«

Doch Blackburn spürte, dass wesentlich mehr dahintersteckte. Er wollte etwas erwidern, aber sein Mobiltelefon piepte. Er nahm es aus der Manteltasche und sah auf das Display. Mats Hansen.

»Ich bin hier gerade ziemlich beschäftigt.«

»Ich auch«, gab Mats zurück. »Und du wirst dir sicher ansehen wollen, womit.«

»Was hast du gefunden?«

»Nicht am Telefon. Man weiß nie, wer mithört.«

»Herrgott noch mal!«, schnaubte Blackburn. »Jetzt sag schon.«

»Geht nicht. Die Sache ist einfach zu heiß. Der Fall hat eine deutliche Wendung genommen. Also beweg deinen Hintern hierher ins Labor, und zwar ein bisschen plötzlich.«

Dann war die Leitung tot.

Mats hatte schon immer einen Hang zu Theatralik gehabt, doch allmählich wurde es lächerlich. Blackburn sah Tolan an. Dieser hatte sich fast vollständig erholt und ging auf das Bett zu. Zögernd blickte er auf die Psycho-Tante hinunter. Was auch immer ihm den Schock versetzt hatte – es war nicht mehr da.

»Also, wie lautet die Prognose, Doc? Irgendeine Chance, dass Sie etwas aus ihr herausholen?«

Tolan starrte die Frau immer noch an, als traue er seinen Augen nicht. »Das kann ich noch nicht sagen«, erwiderte er. »Und eine Zeitprognose kann ich auch nicht abgeben.« Er drehte sich zu Blackburn um. »Aber eines weiß ich: Sie dürfen sich bei meinem Kollegen entschuldigen.«

Blackburn runzelte die Stirn. »Wieso denn das?«

Tolan wies auf die Unterarme der Frau, die im Neonlicht deutlich zu sehen waren. »Keine Einstiche.«

Blackburn betrachtete sie eingehend. Bei all der Aufregung hatte er noch gar nicht darauf geachtet. Doch Tolan hatte recht. Außer ein paar Prellungen war nichts zu erkennen.

Wie war das möglich?

Er hätte schwören können, dass er in der Seitenstraße die Arme eines Junkies gesehen hatte. Darauf hätte er sein Jahresgehalt verwettet. Vielleicht war er ja derjenige, der high war.

»Ich muss los«, sagte er und gab Cassie ein Zeichen. Sie folgte ihm und tippte auf dem Keypad neben der Tür einen Code ein. Mit einem Piepgeräusch öffnete sich die Verriegelung.

»Sollte sich irgendeine Veränderung einstellen, rufen Sie mich auf jeden Fall an«, sagte Blackburn zu Tolan. Er warf noch einen Blick auf die Arme der Psycho-Tante – wie hatte er nur dermaßen danebenliegen können? Als er die Tür öffnete und ging, hatte er die Titelmusik von Twilight Zone im Ohr.
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Das Leichenschauhaus lag im Regierungsbezirk, ganz in der Nähe der Victoria Avenue. Blackburn brauchte zwanzig Minuten. Mats wartete bereits in einem der Autopsieräume, wo Carl Janovic auf einem Metalltisch lag.

Offensichtlich hatte sich Mats schon an die Arbeit gemacht. Die Leiche war nackt und für die Autopsie vorbereitet. Ungewöhnlich – so schnell ordneten Untersuchungsrichter sie selten an.

Was ging hier vor?

»Schon was erreicht bei Jane X?«, fragte Mats.

Blackburn seufzte. »Ist wohl ein ziemlich hoffnungsloser Fall.«

»Wohin hast du sie gebracht? Ins County?«

Blackburn schüttelte den Kopf. »Der Laden ist doch ein Zoo! Ich brauche Resultate, nicht bloß ein Pflästerchen.«

»Jetzt sag nicht, sie ist in Baycliff!« Mats klang beunruhigt.

»Doch«, antwortete Blackburn. »Ist das so schlimm?«

Mats winkte ihn näher an die Leiche heran. »Sag du’s mir.«

Er nahm Janovics linkes Ohrläppchen zwischen zwei Finger seiner behandschuhten Hand und zog leicht daran. Das Ohr klappte zurück, nur durch einen Strang blutigen Gewebes mit dem Kopf verbunden.

Blackburn merkte, wie ihm das Snickers, das er auf dem Weg hastig verschlungen hatte, ein Stück wieder hochkam.

»Das habe ich erst bemerkt, nachdem ich ihm die Perücke abgenommen hatte«, erklärte Mats. »Sieht so aus, als wollte der Täter das Ohr abschneiden. Ich vermute, er wurde dabei gestört. Vielleicht von deiner Jane X.«

Blackburn wusste, was das hieß, doch er brauchte eine Bestätigung. »Was willst du damit sagen?«

»Genau das, was du auch denkst«, antwortete Mats. »Es ist Vincent. Er ist wieder da.«

Das Snickers rumorte ein paarmal und lag Blackburn anschließend noch schwerer im Magen.

Vincent. Großer Gott!

Der Mann, den sie Vincent nannten, war ein Serientäter und hatte nicht nur die Abteilung, sondern die ganze Stadt sieben Monate lang in Atem gehalten. Blackburn hatte nur am Rande mit dem Fall zu tun, doch er fühlte sich ebenso betroffen wie alle anderen.

Innerhalb dieser sieben Monate wurden acht Einwohner von Bayside County abgeschlachtet. Die Leichen wurden zerstückelt und neu zusammengesetzt, so als arrangiere der Killer die Körperteile zu einer Art Kunstwerk. Jedem der Opfer wurde das linke Ohr abgetrennt, und keins der Ohren wurde gefunden.

Nachdem dieses Detail an die Presse durchgesickert war, nannte man den Täter van Gogh. Bei der Task Force, die für den Fall zuständig war, hieß er schon bald Vincent.

Die Fahndung wurde großflächig angelegt, überschritt beinahe die Kapazitäten des Departments und führte schließlich zum frühzeitigen Ruhestand des Task-Force-Leiters, der hart an der Grenze zum Alkoholiker und der Sache von Anfang an nicht gewachsen gewesen war.

Und sie hatten nichts. Keine Spur. Keine Verdächtigen. Keine DNA. Keine Verhaftung.

Das FBI wurde hinzugezogen, konnte aber nicht mehr beitragen als das allgemeine Täterprofil eines Unbekannten, das sich für die Untersuchung als nutzlos erwies. Doch plötzlich, kurz nach Opfer Nummer acht, verschwand Vincent von der Bildfläche. Seitdem hatte man nichts mehr von ihm gehört. Es vergingen einige Wochen, ein Jahr, und trotz des frustrierenden Verlaufs der Untersuchung war der kollektive Seufzer mindestens drei Countys weit zu hören. Wohin auch immer er verschwunden war, alle flehten zum Himmel, er möge nie zurückkehren.

Offensichtlich ein frommer Wunsch.

Blackburn starrte auf das Ohr. Wenn Mats recht hatte, und Vincent war tatsächlich wieder da, war es ein ziemlich gravierender Fehler, eine potenzielle Zeugin bei Tolan unterzubringen.

Tolans Frau war Vincents achtes Opfer gewesen.

»Sag mir, dass das ein Scherz ist«, sagte Blackburn. »Dass du mich nur ein bisschen auf den Arm nehmen willst.«

»Glaub mir, ich wünschte, es wäre so.«

»Bist du sicher, dass es sich nicht nur um einen dilettantischen Nachahmer handelt?«

»Ich bin sicher«, antwortete Mats.

Er brachte das Ohr in seine ursprüngliche Position und griff nach Janovics Unterlippe.

Bei Mordfällen, insbesondere im Zusammenhang mit Serientätern, versuchen Ermittler stets, mindestens ein Detail vor der Presse geheim zu halten. Ein solches Detail trägt dazu bei, die Spreu vom Weizen zu trennen und falsche Geständnisse zu entlarven, denn man geht davon aus, dass nur der Täter alle Einzelheiten kennt.

Bei den Van-Gogh-Morden hinterließ der Täter eine ganz besondere Visitenkarte, und nur wenige innerhalb des Departments waren diesbezüglich eingeweiht. Selbst Blackburn hatte erst kürzlich davon erfahren.

Er beobachtete, wie Mats die Unterlippe des Toten nach unten zog und das rosafarbene Fleisch entblößte. Dort befand sich ein kleines Brandzeichen, laut Pathologie hervorgerufen durch ein batteriebetriebenes Verödungsgerät, das normalerweise in der Medizin, aber auch von Anglern benutzt wurde. Jeder, der ein E-Mail-Postfach hatte oder im Internet surfte, hatte dieses Zeichen schon tausendmal gesehen:

;)

Blackburn starrte darauf.

»Scheiße«, sagte er. »Jetzt ist aber offiziell die Kacke am Dampfen.«
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Tolan wusste nicht genau, was in EZ3 geschehen war, er wusste nur, dass er es nicht so einfach abtun konnte.

Nachdem er Cassie beauftragt hatte, Jane X Nummer 314 im Auge zu behalten, ging er zur Pflegestation und suchte Lisa. Sie hatte gerade ihre Schicht begonnen und bereitete sich auf die morgendliche Übergabe vor. Sie trug ihren blauen Kittel, und in der Hand hatte sie einen Starbucks-Becher, der so groß war, als enthielte er eine halbe Gallone Kaffee. Sie sah ihn an und fragte: »Was ist los?«

Tolan schüttelte den Kopf. »Nichts, mir geht es gut.«

»Du siehst aber gar nicht gut aus.«

»Ich hatte nur eine kurze Nacht, schon vergessen? Kannst du mir den Gefallen tun und meine Gruppensitzung heute Morgen absagen?«

»Michael, was –«

»Sag sie einfach ab, okay?«

Er merkte selbst, dass er zu schroff gewesen war, und fügte etwas sanfter hinzu: »Es tut mir leid. Es ist alles in Ordnung, aber ich bin mit dieser neuen Patientin beschäftigt und brauche ein wenig Zeit zum Nachdenken.«

Lisa musterte ihn skeptisch und nickte schließlich. Sie hatte schon immer ein Gespür dafür gehabt, wann sie sich zurückhalten musste.

Sie nahm seine Hand. »Ich sage die Sitzung sofort ab.«

»Danke.«

Tolan ließ sie stehen und ging in sein Büro.

Eine Selbstanalyse war nicht ungefährlich, doch Tolan wusste, dass er sich einer kritischen Prüfung unterziehen musste. Offensichtlich war er dabei, den Bezug zur Realität zu verlieren.

Das Gesicht, das er gesehen, die Stimme, die er gehört hatte, waren eindeutig Abbys, doch die Patientin in diesem Raum war eindeutig nicht Abby. Nachdem er sich zusammengerissen und sie einer genaueren Betrachtung unterzogen hatte, sah er nichts weiter als eine zierliche, gar nicht unattraktive junge Frau, die nur entfernte Ähnlichkeit mit seiner verstorbenen Ehefrau hatte.

Warum hatte er dann diese Vision gehabt?

Lag es an diesem Tag? War es möglich, dass Abbys Todestag ihn derart mitnahm?

Du. Du hast mich verletzt.

Es stimmte. Er hatte Abby verletzt. Viele Male, in den letzten Monaten ihrer Ehe. Die größte aller Verletzungen war Verrat gewesen. Ein Verrat, von dem sie nie erfuhr. Denn in der Nacht, in der sie starb, war Tolan nicht allein.

Als die Polizei anrief, um ihm die tragische Nachricht zu übermitteln, dass man sie in ihrem Studio gefunden hatte – ermordet, ihr Körper brutal zerstückelt –, war die Dusche im Badezimmer hinter ihm voll aufgedreht. Darunter stand eine Frau, die er erst wenige Stunden zuvor kennengelernt hatte.

Noch war nichts passiert, das konnte er sich zugutehalten. Noch kein großer Einsatz, kein Austausch von Körperflüssigkeiten, doch der Vertrauensmissbrauch war längst geschehen. In jenen letzten Stunden war er zu genau der Sorte Mann geworden, die er immer verachtet hatte. Ein Betrüger. Ein Aufreißer. Ein Lügner.

Du. Du hast mich verletzt.

Er war zu einem geschäftlichen Treffen nach Los Angeles gereist. Sein Buch ›Welche Farbe hat Ihre Wut?‹ war überraschend zu einem New-York-Times-Bestseller geworden. Einige Fernsehauftritte auf mehreren Kanälen hatten ihn bekannt gemacht. Bei Signierstunden, zu denen normalerweise nur ein paar Leute kamen, standen die Fans nun Schlange bis zum nächsten Block. Prominente, die er eigentlich nur aus dem Fernsehen oder aus dem Kino kannte, riefen an und wollten sich mit ihm treffen.

Es war eine ziemlich berauschende Erfahrung, und Tolan ging nicht richtig damit um. Wie so viele andere, die über Nacht berühmt wurden, ließ er sich allmählich von dem ganzen Wirbel um seine Person beeindrucken und verlor das Wesentliche aus dem Blick.

Immerhin war er ein aufsteigender Star – der George Clooney der Ärzte. So hatte ihn zumindest der Moderator einer Talkshow genannt. Seine Beliebtheitsquote bei Frauen zwischen 22 und 50 schoss in die Höhe. Er war der Mann der Stunde. Der neue Guru in den Medien.

Im Nachhinein fand er das alles ziemlich lächerlich. Sein Stern glühte ein wenig heller und heißer, als es hätte der Fall sein dürfen, und drohte ein Loch in seine vierjährige Ehe zu brennen. Das Zusammenleben mit ihm wurde immer schwieriger, Abby und er hatten regelmäßig Streit. Sie lieferten sich erbitterte Kämpfe. Doch keiner war so erbittert wie der Streit an jenem Abend, an dem sie starb.

Er hatte ihr vorgeworfen, sie würde ihn betrügen. Sie hatte heftig widersprochen. Doch die Farbe seiner Wut war Schwarz, schwarz wie eine verlorene Seele. Er war einer vernünftigen Unterhaltung nicht mehr zugänglich gewesen.

Eigentlich hatte er geplant, sich erst am nächsten Morgen nach Los Angeles auf den Weg zu machen und die drei Stunden in einem durchzufahren, doch er war noch am frühen Abend aufgebrochen. Unterwegs hätte er beinahe einen Unfall verursacht.

Sein Meeting war für elf Uhr am Morgen angesetzt, ein informativer Austausch mit Geldgebern von Paramount, die ihn in einer täglichen Talkshow ganz groß herausbringen wollten.

Nachdem er im Beverly Wilshire Hotel eingecheckt hatte, ging er gleich in die Hotelbar, um seinen Ärger mit etlichen Drinks hinunterzuspülen. Und er schaffte eine Menge.

Er hatte schon eine ganze Weile an der Bar gesessen, als eine sanfte Stimme hinter ihm sagte: »Sind Sie nicht dieser Arzt, der das Buch geschrieben hat?«

Er drehte sich um. Neben ihm stand eine umwerfend aussehende junge Frau, ungefähr 26 Jahre alt. Sie kam ihm vage bekannt vor, wohl aus dem Fernsehen oder aus dem Kino. Die Boulevardpresse hätte sie vermutlich als Starlet bezeichnet.

»Tolan, richtig? Michael Tolan?«

Sein Ärger war bereits der diffusen Melancholie eines Angetrunkenen gewichen. »Im Moment weiß ich gar nicht genau, wer ich eigentlich bin.«

Die junge Frau lächelte, schüttelte ihm die Hand und nannte ihren Namen. Die Berührung mit ihrer warmen Haut ließ Tolan leicht erschauern.

»Ich bin von Ihrem Buch begeistert«, sagte sie. »Es ist meine neue Bibel.«

Ihm fiel keine passende Antwort ein. Was immer er sagte, würde nur halb verständlich klingen, da war er sich sicher.

Dann fragte sie, ob sie ihn zum Essen einladen dürfe.

Es gab Dutzende Erklärungen für sein Verhalten. Er konnte es auf seine Eheprobleme schieben oder auf den plötzlichen Ruhm, er konnte sich auch auf irgendeinen psychologischen Spleen berufen. Oder seine neu gewonnene Erkenntnis zitieren, dass seine Frau ebenfalls kein Engel war – doch warum? Nichts ließ sich damit entschuldigen.

Nur drei Tage, nachdem Abby und er diesen wundervollen Nachmittag bei der alten Klinik verbracht hatten, entdeckte er, wozu er fähig war. Und das gefiel ihm gar nicht.

Er nahm mit der jungen Frau im Restaurant des Hotels ein spätes Abendessen ein. Tolan ließ nicht zu, dass sie die Rechnung bezahlte. Sie tranken noch einen letzten Drink an der Bar und verabschiedeten sich kurz nach Mitternacht. Tolan gab vor, Schlaf zu brauchen. In Wahrheit wollte er nicht länger in ihrer Nähe sein. Die Versuchung war einfach zu groß – und er im Moment sehr schwach.

Doch dann konnte er nicht schlafen. Tat einfach kein Auge zu. Stattdessen plünderte er die Minibar, um den Alkoholspiegel aufrechtzuerhalten. Er wusste, dass er am nächsten Morgen dafür würde büßen müssen. Verkatert und mit einer Alkoholfahne würde er bei Paramount erscheinen.

Doch es war ihm gleichgültig. Er saß auf der Bettkante, sah sich schlechte Late-Night-Comedians an, die schlechte Witze machten, und bemitleidete sich mit jedem Fläschchen, das er trank, ein wenig mehr.

Sie mochte es abstreiten, doch er war sich sicher, dass Abby ihn betrogen hatte. Mit wem, wusste er nicht, aber in ihrer Handtasche hatte er einen Beweis gefunden. Einen Beweis, der ziemlich schwer zu widerlegen war.

Tolan trank ein Fläschchen nach dem anderen. Nur noch verschwommen erkannte er die Ziffern der Uhr am Fernseher – 2:48.

Plötzlich klopfte es an der Tür.

Er brauchte ein Weilchen, um sich aufzurappeln. Als er öffnete, stand dort seine neueste glühende Verehrerin, bekleidet mit einem Bademantel des Hotels. Einem sehr kurzen Bademantel. Und die Beine, die darunter zum Vorschein kamen, waren glatt, gebräunt und wohlgeformt.

»Meine Dusche ist kaputt«, sagte sie. »Was dagegen, wenn ich Ihre benutze?«

Im Nachhinein, hier in seinem Büro, erinnerte sich Tolan wieder sehr deutlich an das Rauschen der Dusche. Er hatte in der Nähe des Bettes gestanden und gehört, wie sein Mobiltelefon klingelte, kaum zehn Minuten, nachdem die Frau an seine Tür geklopft hatte. Schließlich war er ans Telefon gegangen. Schuldgefühle hatten ihn in immer neuen Wellen überspült, und er hatte sich gefühlt wie ein Kind, das man in der Badewanne beim Masturbieren erwischt hat. Nicht gerade einer seiner besten Momente.

Der Anrufer, ein Detective vom Morddezernat namens Rossbach, hatte ihm die schlimme Nachricht übermittelt.

Und nun, getrieben von der Erinnerung und der wachsenden Sorge, diese zu verlieren, zog Tolan einen Schlüssel aus der Hosentasche und schloss die unterste Schublade seines Schreibtisches auf. Er nahm einen braunen Umschlag heraus, öffnete ihn und schüttete den Inhalt auf den Schreibtisch.

Abby war bei ihnen für Fotos zuständig gewesen, sie verdiente ihren Lebensunterhalt damit, doch er selbst hatte auch ein paar Schnappschüsse gemacht. Die meisten lagen nun vor ihm und warteten darauf, in ein Album geklebt zu werden, von dem er wusste, dass er es niemals kaufen würde.

Seit Lisa mehrmals pro Woche bei ihm übernachtete, hatte er die Fotos mit ins Büro genommen. Er wollte nicht noch mehr zu dem Schmerz beitragen, den er ihr ohnehin schon bereitete, auch wenn sie sich große Mühe gab, ihn zu verbergen. Sie hatte Geduld mit ihm gehabt und still gelitten, während er trauerte, doch manchmal sah er es in ihren Augen: Die Angst, wegen eines Phantoms für immer nur die zweite Geige zu spielen. Wegen einer Erinnerung. Und er sah die stumme Frage, ob sich daran jemals etwas ändern würde.

Es war klar, dass er ihr diese Frage noch nicht beantworten konnte. Doch das musste er ihr nicht unter die Nase reiben.

Vorsichtig breitete er die Fotos aus. Er betrachtete das Gesicht seiner verstorbenen Frau und spürte, wie sich sein Brustkorb zusammenzog. Das war die wirkliche Abby, keine Halluzination.

Sie war so schön.

Ihre braune Haut. Ihr dunkles, lockiges Haar. Die funkelnden braunen Augen. Das verschmitzte Lächeln, das sie Tolan zuwarf, wann immer er die Kamera auf sie richtete. Ihr weicher Körper, den sie ihm so bedingungslos, so bereitwillig und unbefangen darbot.

Hatte sie ihn auch jemand anderem dargeboten? Diese Frage würde wohl für immer unbeantwortet bleiben.

In ihrer Stimme klang ganz leicht der Südstaaten-Singsang mit. Mit ihren Albernheiten brachte sie ihn jedes Mal zum Lachen, sie ließen sie noch zehnmal schöner erscheinen.

Warum hatte er zugelassen, dass er in jener Nacht so wütend auf sie war? Warum hatte er ihr nicht geglaubt?

Und warum konnte er sie jetzt nicht loslassen?

Er wusste, dass es genau darum bei der Begegnung mit Jane X gegangen war. Er hatte es geduldet, dass seine Schuldgefühle gegenüber Abby so übermächtig wurden, dass er sie nun – an ihrem ersten Todestag – im Gesicht einer Patientin sah. Es ging ihm nicht besser, wie Lisa versprochen hatte, sondern schlechter. Viel schlechter.

Tief in seinem Kopf hörte er Abbys Stimme: Schlaf, Michael. Schlaf wird dich alles vergessen lassen.

Er sah noch einen Moment lang auf die Fotos und seufzte. Dann steckte er sie wieder in den Umschlag und legte ihn in die Schublade zurück. Anschließend lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Nur für zwanzig Minuten. Zwanzig selige Minuten.

Als Tolan eindämmerte, noch in die Erinnerung an Abby versunken, klingelte sein Mobiltelefon. Er stöhnte und nahm den Anruf entgegen. »Ja bitte?«

»Dr. Tolan?«

Er öffnete die Augen. Spürte etwas Kleines, Hässliches durch seinen Bauch flattern. »Wer ist da?«

Leises Lachen. »Haben Sie mich so schnell vergessen?«

Der Anrufer von heute Morgen. Der Flüsterer.

Tolan richtete sich auf und sprach mit ruhiger, gelassener Stimme: »Hören Sie, ich weiß, Sie versuchen, mir Angst zu machen, doch für mich ist das nichts Neues. Also, warum lassen wir nicht dieses Theater und reden über –«

»Doktor, ich bitte Sie. Angst ist solch ein banales Gefühl, oder nicht? Mir liegt nichts daran, Ihnen oder sonst jemandem Angst zu machen.«

»Was wollen Sie dann?«

»Es geht nicht darum, was ich will, sondern darum, was ich zu tun gedenke. Und ich glaube, das habe ich Ihnen schon gesagt. Aber bevor Sie das Ganze hier für ein Quiz mit zwanzig Fragen halten, lassen Sie mich nur eine einzige an Sie richten: Gibt es in Ihrer Reichweite einen Computer?«

Die Frage irritierte Tolan. »Was?«

»Sie wissen doch, was ein Computer ist, oder? Ein Pornograph wie Sie kennt sich im Internet sicher ziemlich gut aus.«

Tolan wusste nicht, was der Anrufer damit meinte, doch es reichte ihm. Er war ganz und gar nicht in der Stimmung, den verständnisvollen Seelenklempner zu spielen.

»Tun Sie sich selbst einen Gefallen und nehmen Sie Hilfe in Anspruch«, sagte er. Dann legte er auf.
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Tolan fühlte, wie Wut in ihm aufstieg. Selbst wenn der Anrufer ihm tatsächlich keine Angst machen wollte – was selbstverständlich Unsinn war –, hätte ihm die Sache dennoch Angst gemacht. Er konnte sich nicht erklären, warum. So etwas war doch nichts Neues für ihn!

Es war nur ein Flüstern gewesen, doch irgendwie wirkte die Stimme des Mannes bedrohlich. Eindringlich. Hatte er sie schon einmal gehört?

Er dachte wieder an Bobby Fremont und fragte sich, ob es ihm gelungen war, ein Telefon in die Klinik zu schmuggeln. Über den Festnetzanschluss wählte Tolan die Nummer des Sicherheitsdienstes. In dem Moment klingelte sein Mobiltelefon erneut. Er legte auf und wollte die Nummer des Anrufers auf dem Display überprüfen. Nichts.

Ihm wurde wieder flau. Er wartete einen Augenblick lang und drückte dann die Taste.

»Eins muss man Ihnen lassen, Sie sind hartnäckig. Was wollen Sie?«

»Um Entschuldigung bitten, Doktor. Sie einen Pornographen zu nennen, war nicht die feine Art, selbst wenn diese Bezeichnung noch so treffend ist.«

»Das klingt nicht gerade nach einer Entschuldigung.«

»Ich fürchte, mehr habe ich nicht dazu zu sagen.«

»Jetzt sage ich Ihnen einmal etwas«, begann Tolan so ruhig wie möglich. »Warum kommen Sie nicht hierher in die Klinik, damit wir uns unterhalten können?«

Erneutes Lachen. »Ich habe nicht viel übrig für Psychotherapie.«

»Das geht den meisten Menschen so. Doch anscheinend belastet Sie etwas, und es auszuleben, ist nicht der richtige Weg.«

»Vielen Dank für die Zwei-Sekunden-Analyse, Doktor, aber wir wollen das Ganze doch nicht unnötig verkomplizieren. Beantworten Sie einfach meine Frage.«

Tolan war verwirrt. Er wusste nicht, was der Anrufer meinte. Plötzlich fiel es ihm ein. »Wegen des Computers?«

»Sie haben also zugehört.«

Tolan seufzte. »Also gut, ich habe einen. Einen Laptop, hier direkt vor mir.«

»Mit Internetverbindung?«

»Ja.« Wo sollte das hinführen?

»Geben Sie in Ihrer bevorzugten Suchmaschine den Namen Han van Meegeren ein.«

Tolan stutzte. »Wen?«

»Han van Meegeren«, wiederholte der Anrufer und buchstabierte den Namen. »Na los, ich warte.«

Tolan überlegte, ob er einfach wieder auflegen sollte, doch seine Neugier war geweckt. Nach kurzem Zögern klappte er den Laptop auf. Mit einem Knopfdruck schaltete er von Standby auf Betriebsmodus, wartete, bis seine Wireless-Verbindung stand, ging auf die Google-Startseite, gab den Namen ein und drückte die Enter-Taste.

In der wohlbekannten blauen Schrift erschien eine Liste mit Dutzenden von Websites. Tolan überflog die Kurzbeschreibungen der Sites und stellte fest, dass es bei fast allen um Kunstfälschungen ging. Offensichtlich war van Meegeren ein berüchtigter Vertreter dieser Zunft.

»Sie sehen«, sagte der Anrufer, »der gute, alte Han war wohl ein Fälscher. Wenn Sie etwas tiefer graben, werden Sie herausfinden, dass die niederländischen Behörden ihn einmal wegen Kollaboration mit den Nazis verhaftet haben. Sie konnten ein Gemälde aus der Sammlung von Hermann Göring zu ihm zurückverfolgen und drohten ihm mit einer Anklage wegen Hochverrats.«

»Na, so ein Pech«, sagte Tolan, und ihm schoss erneut durch den Kopf, dass er dringend Schlaf benötigte. »Was hat das mit mir zu tun?«

»Abwarten«, sagte der Anrufer. »Ihr Umgang mit einem Kranken lässt einiges zu wünschen übrig.«

»Ich habe einen anstrengenden Vormittag hinter mir. Also kommen Sie zur Sache, wenn es überhaupt eine gibt.«

»Oh, die gibt es. Eine, die Sie sicher interessieren wird. Doch zunächst zurück zu van Meegeren. Das fragliche Bild war angeblich von Johannes Vermeer, aus dem 17. Jahrhundert, doch es stellte sich heraus, dass van Meegeren selbst es gemalt hatte. Er war ein Fälscher, kein Verräter.«

»Das scheint hier wohl generell das Thema zu sein, aber noch einmal – was hat das mit mir zu tun?«

»Ich glaube, das wissen Sie bereits, Doktor. Wollen wir uns auf eine andere Website begeben?«

Allmählich wurde es lächerlich. Er hatte schon viel zu lange mitgespielt.

Als hätte der Anrufer sein Zögern bemerkt, sagte er: »Keine Sorge, wir sind gleich fertig. Gewähren Sie mir noch einen Augenblick. Wenn die nächste Website Ihre Neugier nicht befriedigt, legen Sie einfach auf.«

Er spielte mit Tolan, er hatte ihn sicher am Haken. Tolan wartete auf die Adresse der Website und tippte sie ein.

»Sie sollten wissen, dass es sich hier um eine einmalige URL handelt«, sagte der Anrufer. »Ich habe Sie über einen anonymen Server eingerichtet, der sich nicht zurückverfolgen lässt.«

»Was für eine Adresse ist das?«

»Das können Sie mit nur einem Tastendruck herausfinden.«

Stimmt, dachte er und drückte die Enter-Taste. Was er einen Augenblick später auf dem Bildschirm sah, ließ ihn unwillkürlich aus seinem Stuhl hochfahren und von dem Computer zurückweichen. Er warf das Handy auf den Schreibtisch, als sei es verseucht.

»Dr. Tolan?«

Er starrte auf den Bildschirm.

Fotos. Mindestens ein Dutzend. Aber nicht solche wie die von Abby, die er sich gerade noch angesehen hatte.

Jedes der Fotos zeigte einen brutal zerstückelten Körper. Das Messer eines Killers hatte sich eine Schneise durch Fleisch und Knochen gebahnt, Gliedmaßen abgetrennt, verunstaltet und Lachen geronnenen Blutes hinterlassen. Die Körperteile waren neu arrangiert, als Mosaik eines Geisteskranken. Ein kubistischer Alptraum.

Tolan fragte sich, ob es sich um Tatortfotos handelte und ob sich der Anrufer auf irgendeine Weise Zugang zu Beweismitteln verschafft hatte. Ein derartiger Fund konnte Phantasien ausgelöst und zum Entstehen dieser Website geführt haben. Doch abgesehen vom Gegenstand der Fotos zeigten die Bilder eine künstlerische Qualität, ein Gespür für Form und Gestalt, die ein Polizeifotograf sicher nicht an den Tag gelegt hätte.

»Dr. Tolan?«

Ihm kam beinahe die Galle hoch, doch er ergriff das Telefon. Seine Hand zitterte. »Wer sind Sie, verdammt noch mal?«

»Das ist meine abstrakte Sammlung. Ziemlich bemerkenswert, finden Sie nicht? Achten Sie einmal darauf, wie ich das Gewebe zur Formgebung verwendet habe, und dann dieser subtile Gegensatz von Knochen und Fleisch …«

Tolan blickte auf sein Festnetztelefon. Konnte man diesen Anruf irgendwie auf Konferenz umschalten und Blackburn mithören lassen? Wahrscheinlich nicht.

Er starrte auf den Bildschirm und setzte sich wieder. Blitzschnell tippte er Ctrl+P, um die Fotos an seinen Drucker zu schicken. Wenn er Kontakt zu Blackburn aufnahm, wollte er ihm Beweise vorlegen.

»Dr. Tolan?«

Hinter ihm ratterte der Drucker, und Tolans Körper versteifte sich, als hätte man ihn bei etwas Anstößigem ertappt. Er schluckte und antwortete mit erstickter Stimme: »Was?«

»Noch eine letzte Frage: Wissen Sie, was in dieser Sammlung fehlt?«

»Abgesehen von Ihrer geistigen Zurechnungsfähigkeit?«

Wieder dieses leise Lachen. »Nicht schlecht, den muss ich mir merken.« Der Anrufer schwieg für einen Augenblick. »Ich habe hart daran gearbeitet, diesen Grad der Perfektion zu erreichen, Doktor. Viele Künstler verlassen sich einzig und allein auf Glück und Instinkt, um ein Werk zu schaffen, aber diese Sammlung ist das Ergebnis sorgfältiger Planung und Ausführung. Gacy, Gein, BTK, Dahmer – das waren alles nur Amateure. Malen nach Zahlen. Jeder Einzelne von ihnen ein Dilettant. Also frage ich Sie noch einmal: Wissen Sie jetzt, was fehlt?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gab Tolan zurück. Doch in dem Moment, als er es aussprach, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er fragte sich, warum er nicht beim ersten Blick auf diese Fotos draufgekommen war.

Vincent.

Er sprach mit Vincent.

Eine Welle von Übelkeit stieg so plötzlich in ihm auf, dass er sich über den Papierkorb beugte und dagegen ankämpfen musste, sich zu übergeben. Er schaffte es, sich zusammenzureißen, bemerkte jedoch nicht, dass er das Handy wieder hatte fallen lassen, bis er die blecherne Stimme am anderen Ende der Leitung hörte.

»Doktor?« Pause. »Dr. Tolan?«

Tolan wartete, bis die Übelkeit nachließ, richtete sich auf und griff nach dem Gerät. »Sie verfluchtes Monster!«

»Ich vermute, jetzt verstehen Sie, wovon ich spreche. Doch um der Klarheit willen werde ich es für Sie buchstabieren.«

»Halten Sie den Mund«, sagte Tolan.

»Wenn Sie den Link unten auf der Seite anklicken –«

»Halten Sie Ihr verdammtes Maul!«

»… werden Sie es selbst sehen. Einen der ungeheuerlichsten Fälle von Fälschung, der mir jemals begegnet ist.«

»Wenn Sie nicht das Maul halten, werde ich –«

»Was?«, unterbrach ihn der Anrufer. »Was werden Sie dann tun, Doktor? Mich der Polizei übergeben? Meine Mutter anrufen, damit sie mir den Hintern versohlt? Klicken Sie einfach auf den Link. Sie wissen, dass Sie es wollen.«

Was er tatsächlich wollte, war, das Handy gegen die Wand zu schleudern, doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund tat er es nicht. Der Anrufer hatte recht. Trotz seiner Wut und der Übelkeit, die immer wieder in ihm aufstieg, griff er nach der Maus, scrollte bis ans Ende der Seite und fand den unterstrichenen blauen Link: Abby Tolan.

»Ich musste einiges auf mich nehmen, um mir die Fotos zu beschaffen, die Sie unter diesem Link finden werden, Doktor. Ich musste mich direkt in die Datenbank der Spurensicherung des OCPD hacken. Aber es spielt für mich keine Rolle, ob Sie sie anklicken oder nicht. Das Werk ist unter meinem Niveau. Unausgegoren.« Er unterbrach sich, als müsse er seinen Ärger bezwingen. »Ihre geliebte verschiedene Frau findet sich nicht in der obigen Sammlung, und zwar aus einem ganz einfachen Grund: Sie war nie Teil davon.«

Tolan starrte auf den Link, unfähig, etwas zu sagen, seine Finger wie erstarrt auf der Maus.

»Sie ist eine Fälschung. Nicht echt. Die Nachahmung meines Werks seitens eines widerlichen Pornographen. Und das mag ich überhaupt nicht, Doktor. Ich schätze es ganz und gar nicht, dass mir eine derart offenkundige Verstümmelung zugeschrieben wird – verzeihen Sie mir dieses Wortspiel.«

»Was wollen Sie damit sagen, Sie kranker Mistkerl?«

»Die Polizei ist auf dem Holzweg. Die Polizei, die Presse, alle. Ich habe Ihre Frau nicht umgebracht. Aber ich glaube, das wissen Sie bereits, oder? Sie und Han van Meegeren haben nämlich etwas gemeinsam.« Abermals unterbrach sich der Anrufer. Selbst durch die Leitung spürte Tolan seine Wut. »Und wenn ich Sie erwische«, sagte der Anrufer, »werden Sie begreifen, was wirkliche Kunst ist.«

Dann klickte es in der Leitung.
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Wenn Solomon eine Schwäche hatte – und er war der Erste, der sich eingestand, dass er sogar mehrere hatte –, dann war es seine Unfähigkeit, loszulassen.

Beim Frühstück saß er einem brummigen Vietnam-Veteranen namens Red gegenüber. Er hörte dem alten Trottel nur mit halbem Ohr zu, denn er musste ständig an die Geschehnisse der Nacht denken.

»Da sitze ich also gerade mitten in so einem Badehaus in Patpong«, erzählte Red, »und vor mir steht splitternackt ein scharfes kleines Ding und seift sich schon mal für eine dieser speziellen Thai-Massagen ein.«

»Hmm«, murmelte Solomon.

»Und jetzt pass auf: Ich ziehe mich aus, und Mr. Johnson steht schon voll bereit, da sieht diese Kleine mich zweifelnd an, schüttelt den Kopf und sagt: ›Geht nicht. Zu groß.‹ Kannst du dir so was vorstellen? Als wenn so ein kleiner Ritt auf meinem Schwanz das abscheulichste Verbrechen wäre, was man je von ihr verlangt hat.«

Das entsprach natürlich nur in etwa dem, was Red wörtlich gesagt hatte. Seit Solomon ihn kannte, hatte er diese Geschichte schon mindestens ein Dutzend Mal gehört. Meistens war Red ziemlich blau, wenn er sie erzählte. Solomon wusste nicht, ob Red überhaupt so etwas wie eine Antwort erwartete, also nickte er einfach und gab ein weiteres »Hmm« von sich, um den Anschein zu erwecken, er höre tatsächlich zu.

In Wirklichkeit jedoch musste er an Myra denken. Allmählich zweifelte er an dem, was er gesehen hatte. Möglicherweise hatten achtundsechzig Jahre Aberglauben sein Urteilsvermögen getrübt. Und der Krankenwagen war nur spärlich beleuchtet gewesen, oder nicht? Vielleicht hatte er sich geirrt, und es war tatsächlich Myra. Seine Myra. Mit all dem Dreck und dem Blut im Gesicht. Er war so fix und fertig gewesen, vielleicht hatten seine Augen ihm einfach einen Streich gespielt. Das hoffte er inständig.

»Hör mal zu«, unterbrach er den Monolog seines Tischnachbarn. Red schien das nichts auszumachen. Er hatte mit vollem Mund geredet und schluckte nun hastig. »Was ist denn?«

»Jemand rastet auf der Straße aus und wird von den Bullen einkassiert. Wo bringen die einen dann hin?«

Red runzelte die Stirn und aß weiter. »Wie lange bist du schon hier? Weißt du das etwa nicht?«

»Dann würde ich ja wohl nicht fragen.«

Schon einige Male hatte Solomon mitbekommen, dass die Bullen irgendeinen Verrückten aufgriffen. Er hatte Andeutungen gehört, wo man dann hingebracht wurde, aber nicht weiter darauf geachtet. War ja nicht seine Sache.

Einen Moment lang sah Red ihn an, als bezweifle er, dass die Frage ernst gemeint war. Schließlich antwortete er: »Es gibt zwei Möglichkeiten. Die Psychiatrie im County, oder, wenn die voll ist, bringen sie dich auf den Berg.«

»Auf welchen Berg?«

»Pepper Mountain, Mensch! Das Verrückten-Hotel. Oben auf der Mesa. Die halbe Bande vom Fluss hat da schon das ein oder andere Mal eingecheckt. Ist ein Fünf-Sterne-Schuppen gegen das County.«

Verrückten-Hotel. Das hatte Solomon schon einmal gehört, im Zusammenhang mit Leuten, die es darauf anlegten, eingewiesen zu werden, um mal ein heißes Bad und ein anständiges Essen zu bekommen. Doch er hatte sich nie näher dafür interessiert. Es war ihm neu, dass es auf der Hochebene über den Pepper Mountains lag, oberhalb von Baycliff, einem kleinen Küstenort etwa fünf Meilen nordwestlich der Stadt. Er wusste nur, dass ein paar Reiche dort ihre Strandhäuser hatten.

Solomon fragte sich, ob man diese Häuser von der Hochebene aus sehen konnte, und musste unwillkürlich lächeln bei dem Gedanken, dass all die Irren einen Ausblick auf den Bayside Drive hatten. Das ließ sicher so manchem feinen Pinkel das Blut in den Adern gefrieren.

Er fragte sich auch, in welches der beiden Irrenhäuser man Myra gebracht hatte. Mittlerweile war er sich sicher, dass er an jenem Morgen überreagiert hatte. Das Ganze hatte ihn aus der Fassung gebracht. Dieser große Bulle und all die Leute in Schlafanzügen, die ihn angestarrt hatten, als er in den Krankenwagen geklettert war … Vielleicht hätte er auf Clarence hören und sich von all dem verdammt noch mal fernhalten sollen.

Zu spät.

Ob Trommeln oder nicht, er wusste, dass er etwas unternehmen musste. Einer Freundin helfen – oder, wenn seine alten Augen ihm nichts vorgegaukelt hatten, das arme Schwein warnen, das ihr als Nächstes in die Quere kam. Fragte sich nach wie vor nur eins: Wo hatte man sie hingebracht? County oder VH? Die Chancen standen fifty-fifty. Und mal angenommen, er bekam es tatsächlich heraus, dann hieß das noch längst nicht, dass er sie auch finden würde.

Doch in seiner Zeit auf diesem Planeten hatte Solomon eins gelernt – und zwar auf die harte Tour: Wenn man seinen Hintern nicht in Bewegung setzte, konnte man gar nichts gewinnen. Sein Aberglaube reichte gerade so weit, dass er davon ausging, der Rhythmus würde ihn schon auf die richtige Fährte bringen.

Während er zu Ende frühstückte, schmiedete er einen Plan. Keinen besonders handfesten, aber er hatte schließlich auch nichts Konkretes in der Hand.

Vor ihm stand ein Glas Orangensaft. Er stürzte es hinunter und bestellte noch eins. Mit Getränken waren sie hier ziemlich großzügig, und er fand, es sei das Beste, schon einmal aufzutanken.

Vierzig Minuten später pinkelte Solomon St. Fort in hohem Bogen auf die Motorhaube eines Ocean-City-Polizeiwagens und schrie: »Lass es aufhören, Mama! Bitte mach, dass es aufhört!« Und wenn sie aufhörten, auf ihn einzuschlagen, würden sie ihn hoffentlich genau dorthin bringen, wo er hinmusste.
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Blackburn stand kurz davor, den Fall abzugeben. Das war ihm klar seit dem Moment, in dem er den blinzelnden Smiley gesehen hatte, der in Janovics Unterlippe eingebrannt war. Die Rückkehr von Vincent van Gogh war nichts, was die vom Department einem einzelnen Sonderermittler der Special Victims Unit überlassen würden. Wahrscheinlich nicht einmal einer ganzen Einheit von Sonderermittlern.

Die Rückkehr von Vincent van Gogh erforderte die erneute Einberufung der Task Force, und wenn das geschah – was mit jedem Augenblick wahrscheinlicher wurde –, konnte sich Blackburn glücklich schätzen, wenn er noch Kaffee holen durfte.

Halbherzig hatte er versucht, Mats davon zu überzeugen, es sei besser, die neueste Entdeckung noch für ein Weilchen unter Verschluss zu halten. Doch Mats war weit davon entfernt, für Blackburn beruflichen Selbstmord zu begehen. Warum sollte er auch? Mats war ein Teamplayer, und Blackburn war sich ziemlich sicher, dass er den entscheidenden Anruf schon gemacht und eine Kettenreaktion ausgelöst hatte, die längst bei den Herren in der vierten Etage angekommen war. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis man Blackburn offiziell informieren würde.

Hier unten, bei den Normalsterblichen der Special Victims Unit, war es still wie in der Leichenhalle. Die Hälfte der Ermittler war entweder im Einsatz oder hatte erst später Dienst. Jenny, die Bürokraft, war seit ungefähr einem Monat im Mutterschaftsurlaub. Blackburn vermutete, dass man sich bei der Suche nach einem neuen Partner für ihn gleichzeitig auch um eine Vertretung für sie kümmern würde.

Auf seinem Schreibtisch wartete eine volle, schwarze Plastiktüte. Er warf einen genervten Blick darauf und wandte sich an Fred De Mello, der am nächsten Schreibtisch vor seinem Computer hing und aussah, als hätte er dringend einen Kaffee oder eine Darmspülung nötig. Was von beidem, hätte Blackburn nicht sagen können.

De Mello war seit zwanzig Jahren dabei und hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass er den falschen Beruf gewählt hatte. Selbst an einem guten Tag waren seine Fähigkeiten als Ermittler ziemlich begrenzt – doch wenn es um die Auswertung von Computer- oder Telefondaten ging, kannte Blackburn keinen Besseren. Wollte man ein Opferprofil, war er genau der richtige Mann. Deshalb hatte Blackburn ihn aus dem Bett geholt und auf Janovic angesetzt.

Blackburn zeigte auf die Plastiktüte. »Irgendeine Ahnung, wo das herkommt?«

De Mello sah abwesend in jene Ecke, wo gerade eine Kanne frischer Kaffee durchlief. »Hat einer der Sanitäter gebracht. Lag auf dem Boden in seiner Karre.«

»Und was geht mich das an?«

»Er meinte, so ein alter, heruntergekommener Typ hat es wahrscheinlich fallen lassen, während du mit deiner Jane X im Clinch lagst.« De Mello unterbrach sich und bedachte Blackburn mit einem schiefen Lächeln. »Ich wusste gar nicht, dass du auf Gefummel stehst.«

Jedem anderen hätte Blackburn den Ball zurückgespielt und selbst einen kernigen Spruch gebracht, doch Scherze mit De Mello waren ungefähr so unterhaltsam, wie Zementsäcke zu schleppen. Der Humor des Kerls war so flach wie ein platt gefahrener Kuhfladen. Außerdem war Blackburn nicht besonders in Form. Er brauchte unbedingt eine Zigarette. Also ignorierte er den Kommentar und fragte: »Schon weitergekommen bei meinem Opfer?«

»Bin dabei.«

»Die Kriminaltechniker haben einen Palm Pilot gefunden.« Normalerweise hätte Blackburn die Wohnung selbst gründlich untersucht, aber die Psycho-Tante hatte seine ganze Aufmerksamkeit beansprucht. Es war aber auch egal. Schließlich war er keiner dieser abgehobenen, hochsensiblen Fernsehermittler, die über den Tatort schwebten und versuchten, den Killer telepathisch zu erreichen. Alles was zählte, waren Beweise, und die Techniker waren mehr als in der Lage, diese sicherzustellen.

Die Befragung von Janovics Nachbarn, durchgeführt von den Kollegen, die als Erste vor Ort waren, erwies sich als Flop. Keiner kannte den Typen oder hatte besondere Notiz von ihm genommen. Manche nannten ihn bloß ›die Schwuchtel aus 5C‹ – dieses Gerücht über seinen Lebenswandel hatte dank der Hausmeisterin die Runde gemacht. Niemand war zum Zeitpunkt des Mordes noch wach gewesen, niemand hatte irgendetwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört, und das Schlimmste war, niemand hatte auch nur die leiseste Ahnung, wer Janovics Freunde waren. Er war nicht gerade kontaktfreudig. Die Nachbarn auch nicht.

Eine solche Gesinnung hatte Blackburn schon immer wahnsinnig gemacht. Als Kind kannte er sämtliche Nachbarn bis zu drei Häusern weiter, und das in beide Richtungen der Straße. Am Wochenende traf man sich, um gemeinsam etwas zu unternehmen, wie eine große, glückliche Familie. Wenn man heute nach seinem Nachbarn sehen wollte, konnte es passieren, dass einem gleich ein Gewehr vor die Nase gehalten wurde. Das war einfach nicht richtig!

Besagten Palm Pilot hatte man in Janovics Nachttischschublade gefunden und eingetütet, ebenso wie alles andere, was eine Plastiktüte wert schien. Das Gerät würde hoffentlich ein paar Anhaltspunkte liefern, Namen und Telefonnummern zum Beispiel. Und einen Terminkalender.

»Es ist eins der besten Modelle, die auf dem Markt sind«, sagte De Mello. »Aber das Scheißding ist passwortgeschützt. Ich hab es raufgeschickt zu Billy.« Billy Warren war der amtliche Computer-Crack.

»Ich habe den Namen Janovic durch das System gejagt«, fuhr De Mello fort. »Der Typ ist ein ganz schönes Stück Arbeit.«

»Tatsächlich?«

»War seit seinem dreizehnten Lebensjahr immer wieder in Gewahrsam.«

»Welche Vergehen?«

»Meistens Drogen. Ein paar kleinere Diebstähle. Und zwei Anklagen wegen Prostitution.«

Blackburn runzelte die Stirn. »Wie konnte er sich dann so etwas wie Fontana Arms leisten? Ist zwar nicht das Tadsch Mahal, aber man zahlt bestimmt einen Haufen Miete.«

»Gute Frage. Niemand macht so viel Geld mit ein paar Blowjobs an der Avenue. Vielleicht hatte er einen Sugar-Daddy. Ich werde mir seine Finanzen einmal ansehen.«

De Mello blickte wieder zur Kaffeemaschine. Die Kanne war fast voll. Er stand auf und nahm sich einen Becher. »Wie ist es mit deiner Zeugin gelaufen?«

»Frag bloß nicht«, gab Blackburn zurück. Von Tolans Zusammenbruch zu erzählen, erschien ihm überflüssig. Er wandte sich wieder der Plastiktüte zu, zog an dem Gummiband und öffnete sie. Der Gestank traf ihn, bevor er überhaupt wusste, womit er es zu tun hatte: Urin, Kotspuren, eine Mischung von Straßengerüchen, so stark, dass er würgen musste.

»Mein Gott«, sagte De Mello. »Was ist denn da drin? Eine Leiche?«

Abermals ignorierte Blackburn ihn und zog ein Bündel Kleidung heraus. Schmutzverkrustete Jeans, ein schäbiges T-Shirt, eine ausgebleichte Army-Jacke.

Aus einem Winkel seiner Erinnerung tauchte das Bild des alten Obdachlosen auf. Er hatte ein Bündel Kleidung unter dem Arm gehabt, als er in den Krankenwagen stieg, um sich die Psycho-Tante genauer anzusehen. Blackburn hatte sich nichts dabei gedacht, doch nun fragte er sich, ob das ihre Sachen waren. Die Größe schien zu passen.

Vielleicht war der Alte doch nicht verrückt. Und es stimmte, was er gesagt hatte. Er kannte sie. Aber warum hatte ihr Anblick ihm dann solch eine Angst eingejagt? Was hatte er da von ihrem Gesicht gefaselt, das nicht zu ihrem Körper passte? Und warum hatte sie ihn auch noch angegriffen?

Das war wirklich schräg.

Aber sicher auch nicht schräger als Einstiche, die einfach verschwanden. Blackburn konnte sich immer noch keinen Reim darauf machen. Dieser Fall ergab so viel Sinn wie ein ausländischer Film ohne Untertitel. Vielleicht sollte er wirklich lieber die Finger davon lassen.

Gerade wollte er die Sachen wieder in die Plastiktüte stopfen, da fiel ihm auf, dass etwas in der rechten Hosentasche steckte. Sah aus, wie ein zusammengefaltetes Stück Papier. Er nahm eine Pinzette aus seiner Schublade, zog das Papier vorsichtig heraus, legte es auf den Schreibtisch und faltete es behutsam mit Hilfe der Pinzette und einem Bleistift auseinander. Es war eine zerknitterte Seite aus einer Zeitschrift.

Links oben in der Ecke stand BOMBSHELL, was Blackburn sofort als eines dieser Magazine für junge, notgeile Männer identifizierte. Das Titelblatt zierte üblicherweise ein spärlich bekleidetes, mäßig bekanntes Fernseh-Sternchen, das seinen neuen Silikonbusen präsentierte.

Die Seite auf seinem Schreibtisch zeigte einen Überblick der neuesten, angesagten Gadgets für den Mann von Welt. Mobiltelefone, nachgemachte iPods und eine Uhr, die mit einer sexy Digitalstimme die Zeit ansagte. Das Zeug war längst nicht mehr up-to-date. Mindestens drei oder vier Jahre alt, nach dem heutigen technologischen Standard völlig veraltet. Er bezweifelte, dass jemand die Seite deswegen aufheben würde.

Mit Hilfe der Pinzette drehte er sie um – und staunte über das, was er dort sah. Eine Frau. Zierlich. Kurvenreich. Sie trug einen gelben, kaum vorhandenen Bikini und lächelte frühreif in die Kamera. Ein Blick aus kühlen grünen Augen, der unmissverständlich sagte: »Lass uns vögeln.«

Sie hatte eine Flasche Herrenparfüm in der Hand. Irgendetwas, das RAW hieß und auf Ladys offensichtlich wirkte wie Katzenminze. Ein einziger Tropfen konnte einen schon in ernsthafte Schwierigkeiten bringen – jene Art Schwierigkeiten, die die meisten heißblütigen Amerikaner zu schätzen wussten.

So wie Blackburn.

Die Frau kam ihm nur entfernt bekannt vor, doch was ihm auffiel, war das kleine Hello-Kitty-Tattoo an ihrer linken Schulter. Genau wie bei der Psycho-Tante. War sie das etwa? Hatte das hier einmal unter all dem Blut und Dreck gesteckt?

Die Augenfarbe war anders, aber das konnte ein Fake sein. Abgesehen von der Körpergröße und ihren Titten – die das Beste waren, was man für Geld bekommen konnte – hatte Blackburn Mühe, einen Zusammenhang zwischen diesem Foto und der Frau herzustellen, die er nach Baycliff gebracht hatte. Doch er wusste, wie übel die Straße manchen Menschen mitspielen konnte.

Er starrte auf das Tattoo und spürte einen Anflug von Spannung. Hier war ein erster möglicher Ansatzpunkt für Janes Identität. Etwas, woran man anknüpfen konnte. Etwas, das helfen konnte, an sie heranzukommen und zu erfahren, was letzte Nacht geschehen war.

Etwas, das vielleicht zu Vincent führte.

Es gab nur ein kleines Problem. Er stand kurz davor, den Fall abzugeben. Lief das nicht immer so? Genau dann, wenn man vor einem Durchbruch stand, rissen sie einem die Zügel aus der Hand.

Vielleicht sollte er es so machen wie De Mello. Den Mund halten und zum Sesselfurzer werden, zu einem großartigen Spürhund. Kaffee trinken, Donuts essen und nur dann aus der Versenkung kommen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Doch das war nicht Blackburns Stil. Er kam aus einer Familie voller Konkurrenten, die alle um größte Aufmerksamkeit kämpften. Ohne Hochleistungskraftstoff lief das Blackburn-Triebwerk einfach nicht.

Er betrachtete immer noch das Foto, als jemand rief: »Hey, Frankie-Boy, Achtung!«

Gerade noch rechtzeitig hob er den Kopf und sah, wie ihm etwas entgegenflog. Er fing es auf, kurz bevor es seine Stirn getroffen hätte: eine Tüte mit Möhrenstäbchen.

An den Türrahmen der Spezialeinheit gelehnt stand Kat Pendergast, ein schiefes Lächeln auf den Lippen.

Blackburn starrte auf die Möhren. »Was soll denn das?«

»Deine orale Fixierung. Weißt du nicht mehr?«

Es dauerte einen Moment, dann fiel es ihm wieder ein, und er gestattete sich ein Lächeln. »Das Entscheidende ist, dass du es noch weißt.«

»Das ist doch wohl das Mindeste. Ich weiß, wie es ist, wenn man eine schlechte Angewohnheit loswerden will.«

Blackburn wollte schon fragen, wie schlecht? Doch er bemerkte, dass De Mello mit dem Kaffeebecher in der Hand mitten im Raum stand und ihn und Kat anstarrte, einen Ausdruck von Verwirrung im Gesicht. Schon die Andeutung von sexueller Spannung hatte ihn von seiner Arbeit abgelenkt. Blackburn wäre jede Wette eingegangen, dass der Typ seit Jahren mit keiner mehr im Bett gewesen war.

Er zeigte De Mello die Tüte. »Dir steht der Mund offen, Fred. Willst du eine Möhre?«

De Mello klappte den Mund zu und wies auf seine Donuts. »Oh, nein danke.«

»Die packst du besser wieder ein«, sagte Pendergast. »Ich soll euch raufschicken, Jungs. Vierte Etage.«

Oho, dachte Blackburn. Es ist so weit.

De Mello sah gequält aus. Der Kaffee hatte seinen Zweck wohl nicht erfüllt, vielleicht brauchte er doch das Herrenparfüm. »Wir beide?«

»Jeder, der mit dem Janovic-Fall zu tun hat«, sagte Pendergast. »Du machst doch die Hintergrundarbeit, oder?«

»Ja, aber …«

»Sie wollen, dass wir alle kommen. Und zwar sofort. Geht um was Wichtiges.«

Was Wichtiges, allerdings, dachte Blackburn und sah Pendergast hinterher, die sich auf dem Absatz umgedreht hatte und zum Fahrstuhl ging.

Verdammt, diese Uniform stand ihr gut.
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Im Aufzug auf dem Weg in den vierten Stock piepte Blackburns Mobiltelefon. Er kramte es heraus und sah auf das Display. Tolan.

Herrgott noch mal! Großartiges Timing.

Er nahm den Anruf entgegen. »Hey, Doc, ich rufe Sie zurück.«

»Wir müssen uns unterhalten. Sofort.«

»Ich bin in der Dienststelle, auf dem Weg zu einem Meeting.«

»Was ich zu sagen habe, ist wichtiger als ein Meeting.«

Das klang gar nicht gut. »Was ist los?«

»Nicht am Telefon«, sagte Tolan. Er klang wie Mats – noch jemand mit einem Hang zu Melodramatik.

»Geht es um Jane? Haben Sie sie zum Reden gebracht?«

»Nein. Das hier hat nichts mit ihr zu tun.«

»Warum ist es dann so dringend?«

»Vierzig Minuten«, sagte Tolan und legte auf.

Blackburn klappte das Telefon zu. Er fragte sich, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Hatte jemand Tolan von Vincent erzählt? Unwahrscheinlich. Also, was hatte den Typen so aus dem Konzept gebracht, und warum drückte er sich so kryptisch aus?

Blackburn hatte den Eindruck, dass so gut wie jeder auf diesem gottverdammten Planeten den umständlichsten Weg nahm, um zur Sache zu kommen. Wie wäre es denn mal wieder mit einer klaren Ansage?

Er dachte noch über diese Frage nach, als er merkte, dass Kat ihn anblickte. »Schlechte Neuigkeiten?«

»Mein Arzt«, antwortete Blackburn. »Ich soll meinen Möhrenkonsum einschränken.«

Sie grinste. Dann öffnete sich die Aufzugtür, und die drei gingen die paar Meter zum Konferenzraum. Kats Partner, Dave Hogan, wartete vor der Tür. Kat nickte ihm zu. »Warst du schon drinnen?«

»Bin gerade rausgekommen«, sagte Hogan. »Die Spannung da drin kann man schneiden.«

»Wer ist denn da?«, fragte De Mello mit nervösem Unterton.

»Der Chief, sein Vize, ein paar hohe Tiere und etwa ein halbes Dutzend Mitglieder der Task Force. Ich brauche euch ja wohl nicht erklären, wie riesig das Ganze ist.«

»Task Force?«, fragte De Mello und schien verwirrt. »Was zum Teufel ist denn los?«

Hogan und Pendergast sahen ihn an, als sei er auf Crack. Sie wussten natürlich nicht, dass Blackburn es vermieden hatte, ihm von Vincent zu erzählen. Blackburn, in seiner Eigenschaft als Mistkerl, hatte ihn eigentlich noch ein wenig schmoren lassen wollen, beschloss aber, menschenfreundlich zu sein.

Doch ehe er ein Wort sagen konnte, öffnete sich die Tür des Konferenzraums. Die Assistentin des Chiefs – ein attraktives junges Ding in grauer Hose und weißer Bluse, nicht gerade geeignet, um ihre Kurven zu verbergen – steckte den Kopf aus der Tür. »Detective Blackburn? Sie werden erwartet.«

Blackburn wechselte einen Blick mit den anderen und folgte ihr.

Der Konferenzraum war überfüllt, um den langen Tisch herum hockten sie einander fast auf dem Schoß. Wie Hogan gesagt hatte, war Chief Escalante anwesend. Er saß am Kopfende des Tisches.

Den übrigen Raum bevölkerten diverse hochrangige VIPs des Departments und die sechs Mitglieder der Task Force, unter ihnen die Superstars des Morddezernats Ron Worsley, Jerry Rossbach und –

Scheiße.

Blackburn erstarrte beinahe, als er sie sah. Mit bleiernen Füßen betrat er den Konferenzraum. Links von ihm, ungefähr in der Mitte, saß Sue Carmody, die blonden Locken zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden. Ihrem unbeweglichen Gesichtsausdruck nach zu urteilen war sie alles andere als begeistert von seiner Anwesenheit.

Er vermochte sich in etwa auszumalen, was für ein Gesicht er machte.

Carmodys Anwesenheit konnte nur eins bedeuten: Sie war der Task Force zugeteilt worden. Der Leiter war in den Ruhestand gegangen, Worsley oder Rossbach hatten seinen Platz eingenommen – und Carmody hatte man auf den freien Stuhl gesetzt.

Großartig! Einfach großartig.

Blackburn würde also nicht nur seinen Fall abgeben, er sollte ihn auch noch Goldlöckchen überlassen. Wer auch immer es war, für den sie die Beine breit machte, offensichtlich hatte er in der Abteilung etwas zu sagen. Vielleicht der Obermotz selbst.

Er sah zu Escalante, auf der Suche nach einem Zeichen stummer Verständigung zwischen den beiden. Normalerweise trug der Typ eine doppelte Schicht Gel und Haarspray auf dem perfekt frisierten Kopf, doch im Moment wirkte er eher, als hätte er den Kaffee nötig, den De Mello draußen gerade schlürfte. Die Nachricht von Vincents Rückkehr war nicht gerade das, was man nach dem Aufwachen brauchte. Falls er und Carmody tatsächlich verdrahtet waren, ließen sich die beiden hier jedenfalls nichts anmerken.

Escalante winkte Blackburn zu einem freien Stuhl am Ende des Tisches. »Nehmen Sie Platz, Detective.«

Blackburn kam der Aufforderung nach.

»Wie Sie sich wohl denken können, nehmen wir die Nachricht, dass Vincent van Gogh uns erneut das Leben zur Hölle macht, nicht auf die leichte Schulter. Nachdem ich die Information erhielt, habe ich sofort die Task Force wieder einberufen und ein wenig erweitert.«

Ein wenig? Blackburn sah sich um. Wer war denn noch dazugekommen?

»Ich weiß nicht, ob es sich bei dem jüngsten Opfer um einen Einzelfall oder den Beginn einer neuen Serie handelt«, fuhr Escalante fort, »jedenfalls will ich diesen Kotzbrocken endlich erwischen. Ich habe gehört, es gibt vielleicht eine Zeugin?«

»Das wird sich noch herausstellen«, sagte Blackburn. »Bis jetzt wissen wir nur, dass sie am Tatort war.«

Er lieferte eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse der Nacht. Den Zwischenfall mit Tolan verschwieg er, doch er ließ keinen Zweifel daran, dass Jane nicht leicht zu knacken war.

»Warum haben Sie sie nach Baycliff gebracht? Wenden wir uns mit so etwas nicht normalerweise ans County?«

»Nichts gegen die Ärzte am County Hospital, aber mit Tolan habe ich schon gute Erfahrungen gemacht. Die am County spielen einfach nicht in seiner Liga. Die Frau ist schwer gestört, da brauchte ich den besten aller Psychiater. Ich glaube nicht, dass jemand hier einen Besseren kennt. Jedenfalls nicht in dieser Hälfte des Landes.«

»Das mag ja stimmen, aber die Frau dieses Mannes war eins von Vincents Opfern, verdammt! Ist Ihnen aufgefallen, dass sie heute vor genau einem Jahr umgebracht wurde?«

Erstaunt sah Blackburn auf seine Uhr. Der 15. November. Verflucht! Daran hatte er nicht gedacht.

Rossbach meldete sich zu Wort. »Unter Berücksichtigung des Interessenkonflikts sollten wir die Zeugin wohl so schnell wie möglich verlegen lassen.«

»Genau das denke ich auch«, sagte Escalante.

»Hat irgendjemand Dr. Tolan gefragt, ob er das ebenfalls so sieht?«

Alle Blicke wanderten zu Sue Carmody. Ihre Frage war an alle gerichtet, doch Blackburn wusste genau, sie war für ihn gedacht. Miststück.

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihm zu sagen, dass Vincent wieder zugeschlagen hat«, antwortete er. »Wir treffen uns, sobald ich hier fertig bin.«

»Was ich sagen wollte, ist, dass ein Interessenkonflikt Dr. Tolan nicht zwangsläufig daran hindern muss, mit uns zusammenzuarbeiten. Vielleicht ist es ihm sogar lieber, an Bord zu bleiben.«

Rossbach schnaubte. »Dann wäre er wohl ein ziemlicher Masochist.«

»Nun, auch ich habe schon mit ihm zusammengearbeitet«, sagte Carmody. »Wahrscheinlich enger als jeder andere hier. Er hat mir einmal erzählt, er habe die Privatpraxis aufgegeben und die Stelle in Baycliff angenommen, weil das mit seiner Frau passiert ist.«

»Warum?«, fragte Escalante.

»Er will sich die Finger schmutzig machen. Hat zu viele Jahre damit verbracht, Neurotikern zuzuhören, die Probleme mit ihren untreuen Ehefrauen oder herrschsüchtigen Müttern haben. Er findet, seine eigentliche Aufgabe sei, Leute wie Vincent aufzuhalten, noch bevor sie überhaupt anfangen. Er will, dass der Mord an seiner Frau wenigstens etwas Gutes bewirkt. Etwas Besseres, als ihren Mörder zu schnappen, kann ich mir nicht vorstellen.«

Der stellvertretende Staatsanwalt räusperte sich. »Sie haben die juristischen Folgen außer Acht gelassen. Sollte der Fall jemals vor Gericht kommen, ist das ein gefundenes Fressen für jeden Verteidiger. Innerhalb von Sekunden wird er Tolan wegen Befangenheit ablehnen.«

Carmody schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher. Tolan hat einen guten Ruf. Er ist ein anerkannter Therapeut. Autor eines Bestsellers.«

»Das war vor dem Mord an seiner Frau.«

»Er hat auch danach bemerkenswerte Arbeit geleistet. Das weiß ich aus erster Hand. Sie können jeden Staatsanwalt fragen, der ihn als Zeugen vorgeladen hat. Als Sachverständiger ist er ziemlich beeindruckend. Konflikt hin oder her, Tolan in den Zeugenstand zu rufen, wäre auf jeden Fall zu unserem Vorteil, da spielt es doch keine Rolle, was irgendein überbezahlter Verteidiger ihm unterstellen will.«

Allgemeines Kopfnicken. Rossbach jedoch schien noch nicht überzeugt. »Ich halte das nach wie vor für keine gute Idee. Außerdem wollen wir doch nicht alles auf eine Karte setzen. Was ist, wenn wir nichts aus dieser Frau herauskriegen? Was dann?«

Escalante sah finster drein. »Niemand spricht davon, die Ermittlungen einzuschränken. Mir geht es darum, dass wir in alle Richtungen ermitteln. Deshalb sind Sie hier. Diese Frau ist vielleicht die einzige greifbare Verbindung zu Vincent, und ich glaube, es ist unsere Pflicht, diesen Ansatz energisch zu verfolgen.« Er sah Carmody an. »Detective, ich möchte, dass Sie und Blackburn, sich darum kümmern.«

Wie bitte?

Carmody wirkte so geschockt, wie Blackburn sich fühlte. »Sir?«

»Sie waren doch Partner, bevor Sie zum Morddezernat kamen, oder?«

»Ja, aber …«

»Dann ist es sinnvoll, wenn Sie wieder zusammenarbeiten. Wir brauchen hier jegliche Unterstützung, die wir kriegen können. Geht das für Sie in Ordnung, Detective Blackburn?«

Mehrere Gedanken schossen Blackburn durch den Kopf. Carmody ließ sich nicht von Escalante flachlegen, so viel war klar. Klar war auch, dass er, Frank Blackburn, einer der Neuzugänge der Task Force war, von denen Escalante gesprochen hatte. Er hatte den Fall doch nicht abgeben müssen.

So unerfreulich es auch war, mit einer hormonell unterbelichteten Zicke wie Carmody zusammenzuarbeiten – wenn die Alternative darin bestand, allein im Regen zu stehen, würde er sich lieber zugunsten der Abteilung in die Eier treten lassen. Und sich Miss Edelhinterns edlen Hintern wieder einmal aus der Nähe anzusehen, wäre auch nicht das Schlechteste.

»Detective Blackburn? Haben Sie irgendetwas dagegen?«

»Äh«, sagte Blackburn und fühlte, wie Carmodys Blick ihn beinahe versengte. Er wagte nicht, sie offen anzusehen. »Überhaupt kein Problem.«

»Gut«, sagte Escalante. »Ich möchte, dass Sie beide mit Tolan sprechen, um herauszufinden, ob solch ein Interessenkonflikt eher hinderlich als förderlich ist. Wenn Sie dann immer noch der Meinung sind, er ist der richtige Mann, lassen Sie ihn so schnell wie möglich mit der Zeugin weiterarbeiten. Ich will ganz genau wissen, was sie gesehen hat.«

Leichter gesagt als getan, dachte Blackburn.

»Ist Detective De Mello mit Ihnen hochgekommen?«

Blackburn nickte. »Er wartet draußen.«

»Was Hintergrundrecherche betrifft, soll er unser bester Mann sein.«

»Unser aller Tortenarsch«, murmelte Ron Worsley. Das Erste, was Blackburn von ihm hörte, seit er den Raum betreten hatte.

Vereinzelt kam Gelächter auf, brach jedoch sofort wieder ab, als Escalante den Spöttern einen scharfen Blick zuwarf. Er wandte sich erneut Blackburn zu. »Sagen Sie De Mello, er gehört zum Team. Und noch was, Tortenarsch hin oder her, ich hoffe, Sie alle nehmen seine Dienste in Anspruch, und zwar in vollem Umfang und ohne jeglichen Kommentar. Ist das angekommen?«

Schuldbewusstes Kopfnicken.

»Laut und deutlich«, sagte Blackburn.

Er wagte immer noch nicht, Carmody anzusehen. Doch ihre Empörung konnte er auf drei Meter Entfernung spüren.
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In den folgenden Minuten bekam jeder ein Stück des Ermittler-Kuchens ab. Blackburn befand sich noch im Freudentaumel über die doppelte Dosis an Glück – die Vor- und Nachteile mit sich brachte. Die Task Force wurde aufgeteilt in fünf zweiköpfige Ermittlerteams. Jedes Team würde sich zweien der vorangegangenen Mordfälle widmen und noch einmal ganz von vorn anfangen, alle Akten noch einmal durchgehen, Zeugen erneut befragen. Blackburn und Carmody hingegen sollten sich auf Janovic und Jane X konzentrieren.

Nach dem Meeting informierte Blackburn umgehend De Mello. Der nahm die Neuigkeiten wie erwartet ohne große Begeisterung auf, versprach aber, seine Bemühungen verstärkt auf den Hintergrund des Opfers zu richten und Billy Druck zu machen, damit er den Palm Pilot endlich knackte.

Blackburn erzählte De Mello von der Seite aus dem BOMBSHELL-Magazin. »Lass dir von der Werbeagentur den Namen des Parfümherstellers geben und finde heraus, wer das Model ist. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, dass es die Kleine ist, aber immerhin besteht die Chance.«

Auf dem Weg zum Parkplatz dachte er immer noch darüber nach. An der Tür zum Treppenhaus holte Carmody ihn ein.

O Mann.

»Du hast es aber eilig.« Offenbar hatte sie immer noch Mühe, ihren Ärger zurückzuhalten, und Blackburn fühlte sich plötzlich, als stünde er direkt neben einem Hornissennest.

»Ich treffe mich mit Tolan, schon vergessen?«

»Hast du nicht etwas vergessen?«

Blackburn sah sie prüfend an. »Und was sollte das sein?«

»Deine Partnerin«, antwortete sie ohne den geringsten Anflug von Humor.

Er musterte sie ausdruckslos, öffnete die Tür und winkte sie vorbei. »Nach dir.«

Schweigend gingen sie die Treppen hinunter. Im Stillen verfluchte Blackburn Escalante. Auf dem unteren Treppenabsatz hielt Carmody ihn auf. Ihre Stirn war so heftig gerunzelt, dass die Muskeln eigentlich vor Qual hätten aufschreien müssen.

»Lass uns eins sofort klarstellen«, sagte sie. »Wenn wir wieder zusammenarbeiten, brauchen wir ein paar ganz einfache Regeln.«

»Wenn?«, fragte Blackburn. »Hast du bei Escalantes kurzem Vortrag irgendwo ein ›Wenn‹ gehört?«

»Fang nicht wieder so an, Frank. Genau das ist es, was mich auf die Palme bringt. Das weißt du ganz genau.«

»Ich weiß nur, dass wir aneinanderkleben müssen, ob es uns nun passt oder nicht. Also machen wir einfach das Beste daraus, okay?«

»Gut«, sagte Carmody. »Aber wenn du auch nur noch einen dämlichen Spruch über meinen Hintern oder irgendeinen anderen meiner Körperteile bringst, dann schwöre ich dir, stelle ich so schnell einen ganzen Stapel Papiere gegen dich zusammen, dass du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist.«

Blackburn unterdrückte ein Grinsen, was Carmody jedoch nicht entging.

»Was gibt es zu grinsen?«, bellte sie ihn an.

»Aus deinem Mund die Worte ›dämlicher Spruch‹ und ›Hintern‹ zu hören, ist schon komisch.«

Carmodys Gesichtszüge verhärteten sich. »Du bist emotional zurückgeblieben, weißt du das?«

»Ich habe mir schon viel schlimmere Vorwürfe anhören müssen. Aber erklär mir eins: Wenn du so verdammt wenig von mir hältst …« Er unterbrach sich.

»Was?«

»Warum zum Teufel hast du dann mit mir geschlafen?«

Die Frage kam überraschend. Auch für Blackburn selbst, der gar nicht genau wusste, warum er sie gestellt hatte.

Wieder blitzte Zorn in Carmodys Augen auf – und diesen Blick kannte Blackburn nur zu gut. Wenn er noch weiterging, wäre es so, als würde er in das Hornissennest stechen, und das käme ihn sicher teuer zu stehen.

»Ich meine es ernst, Frank. Mach mich nicht blöd an. Ich habe dir einen Gefallen getan und mich ohne großen Wirbel ins Morddezernat versetzen lassen. Aber wenn du mir noch einmal in die Quere kommst, mache ich dich im Handumdrehen fertig.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Und das werde ich auch weiterhin nicht tun«, sagte sie. »Wir haben einen Fehler gemacht. Einen Fehler, den ich bedaure, den du dir aber offensichtlich nicht eingestehen willst. Also, was mich betrifft, geht dieses Gespräch schon wieder völlig am Thema vorbei.«

»Ist ja schon gut«, sagte Blackburn. »Jetzt mach dir nicht gleich dein hübsches knappes Höschen nass. Ich bin über diese Situation genauso glücklich wie du, aber ich verspreche dir, ich werde mich benehmen.«

»Ich wünschte, das könnte ich dir glauben.«

»Wenn Wünsche Pferde wären, könnten Bettler reiten.«

»Was soll das denn heißen?«

»Hat meine Mutter immer gesagt. Meistens vor Weihnachten und vor Geburtstagen. Es soll heißen, man bekommt nicht immer das, was man möchte. Aber ich gebe dir hier mein Versprechen, dass ich ein braver, kleiner Soldat sein werde. Und als Gegenleistung für dieses Versprechen bitte ich dich nur um einen einzigen Gefallen.«

Sie sah ihn skeptisch an. »Was?«

»Sei verdammt noch mal ein bisschen locker.«
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Kurz nach seinem Telefonat mit Blackburn klopfte es an Tolans Tür. Überrascht zuckte er zusammen – und fühlte sich kindisch, weil ihn inzwischen schon so etwas aus dem Konzept brachte. Normalerweise war er nicht schreckhaft. Doch dies war keine normale Situation, oder?

Es gab keinen Zweifel an Vincents Drohung. Er wollte Tolan tot sehen.

Und wenn jemand, der so geschickt und gefährlich war wie Vincent van Gogh, einen tot sehen wollte, dann … fragte sich nur noch, wo und wann.

Tolan starrte auf den Link auf seinem Bildschirm. Abby Tolan. Er musste wieder an die Nacht denken, in der die Polizei ihn angerufen hatte. Die rauschende Dusche, unter der eine nackte Fremde auf ihn wartete. Die Scham, die ihm in sämtliche Knochen fuhr, als sein Mobiltelefon klingelte.

Du. Du hast mich verletzt.

Man hatte ihn nie gebeten, die Leiche zu identifizieren. Zu schlimm war sie zugerichtet. Es war ein so brutaler Mord gewesen, so zerstörerisch, dass Abbys Identität anhand von zahnärztlichen Unterlagen bestätigt werden musste. Man hatte sie in der Dunkelkammer ihres Studios gefunden, ihren Körper zerstückelt und durch Fotochemikalien verätzt.

Auch die Tatortfotos hatte Tolan nie zu Gesicht bekommen. Hatte es nicht gewollt. Doch als Vincent ihn auf diesen Link aufmerksam machte und ihm klar wurde, dass er ihn direkt zum Horrorszenario in Abbys Dunkelkammer führen würde, musste Tolan zugeben, dass er in Versuchung geriet, sie sich anzusehen.

Einzig und allein Willenskraft hielt ihn davon ab, den Link anzuklicken.

Ein erneutes kurzes Klopfen schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Die Tür wurde geöffnet, und Lisa steckte den Kopf herein. Hastig klappte Tolan den Laptop zu.

»Du bist schon den halben Vormittag hier drin«, sagte sie. »Einige deiner Patienten werden langsam unruhig. Besonders Bobby Fremont.«

»Bobby ist immer unruhig. In seiner Nähe musst du wirklich vorsichtig sein.«

»Er wird mir nichts tun. Ich bin die einzige Freundin, die er hier hat. Er will wissen, warum du die Gruppensitzung abgesagt hast.«

»Was hast du ihm erzählt?«

»Dass du es bei der Sitzung heute Nachmittag selbst erklärst.«

Tolan nickte. »Vorausgesetzt, sie findet statt.«

Lisa sah ihn fragend an. »Was ist los, Michael?«

»Innerhalb der nächsten Stunde kommt Detective Blackburn. Kannst du dafür sorgen, dass er ohne großes Theater reingelassen wird?«

Lisa schloss die Tür. »Verdammt noch mal, Michael, hör endlich auf, meinen Fragen auszuweichen!«

»Ich weiche gar keinen –«

»Seit ich meine Schicht begonnen habe, benimmst du dich eigenartig. Hängt das mit dieser neuen Patientin zusammen?«

»Du hast sie gesehen?«

»Nein, ich hatte keine Zeit. Sollte ich?«

Tolan schüttelte den Kopf. »Es hat ohnehin nichts mit ihr zu tun.«

»Womit dann?«

Er wusste nicht genau, warum er es Lisa nicht sagen wollte. Von Vincents früherem Anruf hatte er nichts erzählt, weil er sie schützen wollte. Sie sollte sich keine Sorgen machen. Doch mittlerweile erschien ihm diese Ausrede albern. Schließlich war sie erwachsen. Sie war Oberschwester einer renommierten psychiatrischen Abteilung und nahm mehr Anteil an seinem Leben, als er überhaupt verdiente. Wenn hier jemand der Beschützer war, dann sie.

Doch irgendetwas hielt ihn immer noch davon ab, ihr von den Vorkommnissen zu erzählen. Die Anrufe, Jane X Nummer 314 – alles, was an diesem Vormittag geschehen war. Im Moment war Lisa der einzige Lichtblick in seinem Leben, er wollte einfach nicht, dass an diesem klaren Himmel Wolken aufzogen.

»Es ist nichts«, sagte er. »Ich stehe bloß ein bisschen neben mir. Habe ein paar verrückte Anrufe bekommen.«

»Verrückte Anrufe? Von wem? Was hat der Anrufer gesagt?«

»Nichts, worüber du dir Sorgen zu machen brauchst.«

Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich, und Tolan wusste, dass er genau das Falsche gesagt hatte. Aber er konnte sich nicht zurückhalten. »Wahrscheinlich war es irgendein ehemaliger Patient, der mich ärgern will. Ist wirklich keine große Sache.«

Wie versteinert sah sie ihn an. »Keine große Sache, aha.«

»Sogar noch weniger als das, einfach nur lästig«, gab er zurück, merkte jedoch, dass sie ihm das nicht abkaufte. »Dann bin ich wohl auch nur lästig, oder?«

»Ach was, Lisa, das ist doch nicht fair.«

»Fair? Ich will nur, dass du offen zu mir bist, Michael.«

Sie hatte recht. Hätte an ihrer Stelle jetzt Abby dort gestanden, hätte er sofort die Wahrheit gesagt. Aber er hatte immer noch das Gefühl, das Unvermeidliche hinauszögern zu müssen.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Beim Essen erzähle ich dir alles. Versprochen.«

Einen Moment lang blieb sie schweigend stehen, dann öffnete sie die Tür. Doch bevor sie den Raum verließ, hielt sie noch einmal inne. »Sag mir eins, Michael, liebst du mich? Ich meine, bedeute ich dir wirklich etwas?«

Herrje, dachte Tolan. Jetzt nicht auch noch so etwas. »Du weißt doch, dass ich das tue.«

»Genau darum geht es«, sagte sie. »Das weiß ich eben nicht. Du schläfst mit mir, darin bist du wirklich gut. Doch manchmal frage ich mich, was dir durch den Kopf geht. Besonders dann, wenn du etwas verheimlichst.«

Er sagte nichts.

»Ich will mir kein Urteil über dich anmaßen. Das habe ich dir schon hundertmal gesagt. Doch wenn das, was wir miteinander angefangen haben, für dich nicht das Richtige ist –«

»Hör bitte auf, Lisa. Tut mir leid, aber ich habe jetzt keinen Kopf dafür. Wie gesagt, ich erzähle dir später beim Essen alles.«

Lisa machte einen verletzten Eindruck. »Damit ist meine Frage wohl beantwortet.«

Sie drehte sich um und ging.

»Lisa, warte!«

Sie schloss die Tür. So viel zu diesem wolkenlosen Teil des Himmels.

Er wusste nicht, wie lange er schon dasaß und darüber nachdachte, was in den letzten Stunden alles geschehen war. Allmählich regte sich etwas in seinem Innern. Etwas Dunkles. Etwas, das ihn dazu brachte, über die wirkliche Ursache seiner Schuld nachzudenken, diese eine Sache in den letzten Augenblicken mit Abby, über die er nie mit jemandem gesprochen hatte. Nicht einmal mit Lisa.

Wahrscheinlich würde er das auch nie tun.

Er schloss die Augen und versuchte, es aus seinen Gedanken zu verbannen, an den Rand seines Verstandes, wo es immer hockte, wie eine lauernde Bestie. Doch es war bereits zu spät. Der Schaden war schon angerichtet.

Er brauchte ein wenig Ablenkung.

Tolan nahm die gedruckten Seiten, faltete sie zweimal und schob sie in seine hintere Hosentasche. Das Einzige, was er sich jetzt vorstellen konnte, war, wieder an die Arbeit zu gehen. Schnell seine Runde zu machen und sich dann Jane noch einmal anzusehen.

Als Tolan und Lisa noch an der UCLA waren, sagte einer der Kommilitonen einmal, die meisten Seelenklempner seien noch verrückter als ihre Patienten. Da mochte durchaus etwas dran sein.
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Im Beobachtungsraum fingerte Cassie an der Aufzeichnungselektronik herum. In dem Raum der geschlossenen Abteilung gab es zwei kleine Videokameras, die jeweils aus Weitwinkel- und Vogelperspektive alles aufzeichneten. Kurz nachdem Tolan die Leitung der Klinik übernommen hatte, ließ er sie anbringen, denn er war der Meinung, je genauer man die Problempatienten im Auge behalten konnte, desto besser.

Tolan sah auf den Bildschirm. Jane bewegte sich nicht. Sie starrte an die Decke. »Irgendwelche Veränderungen?«

»Kaum«, antwortete Cassie. »Sie hat aufgehört zu zucken, das ist alles. Ach ja, und sie hat eine Weile lang gesungen.«

»Gesungen?«

»Irgendein Kinderlied, glaube ich.«

Singen war gut. Eine Form der Kommunikation, die über die paar Worte vor und nach ihrem Zusammenbruch hinausging. Tolan wusste immer noch nicht, wie viel davon wirklich passiert war, und wie viel er seiner durch den Schlafentzug angeregten Phantasie zuzuschreiben hatte. Ein Großteil seines Jobs hatte mit Beobachtungen und deren Analyse zu tun, doch wenn man sich nicht mehr auf die eigenen Sinne verlassen konnte, hatte man ein ernsthaftes Problem.

»Ich gehe jetzt rein«, sagte er. »Dieses Mal können Sie ruhig mitkommen.«

Cassie rutschte von ihrem Stuhl. An der Tür der geschlossenen Abteilung gab Tolan den Sicherheitscode ein, und mit einem leichten Piepen öffnete sich das Schloss. Kurz darauf standen sie vor Jane.

Dieses Mal hatte sie die Augen geschlossen. Tolan zeigte auf die Gurte und sagte: »Nehmen wir sie ihr ab.«

»Wirklich?«

»Ja. Sie sind eher hinderlich als hilfreich. Und wenn es unbedingt nötig ist, können wir sie ihr wieder anlegen.«

»Sie sind der Boss«, sagte Cassie.

Er wusste, dass sie ihn für leichtsinnig hielt, doch sie machte sich an die Arbeit, ohne noch etwas zu sagen. Als sie die Fixierungen löste, beobachtete Tolan, wie Jane reagierte. Ihre Katatonie hatte sich offensichtlich verschlimmert. Sie ließ nicht erkennen, dass sie überhaupt wusste, was geschah. An ihrer linken Nasenöffnung klebte ein wenig Blut. Ein Andenken an Blackburns Rückhand.

Tolan ging in die Ecke, wo sich die Toilette und das Waschbecken befanden, nahm ein Papierhandtuch und befeuchtete es mit warmem Wasser. Er trat zurück ans Bett und sagte: »Ganz ruhig, ich möchte Ihnen nur ein wenig die Nase abtupfen.«

Keine Antwort. Keinerlei Reaktion.

Als er das Gefühl hatte, es sei in Ordnung, weiterzumachen, betupfte er vorsichtig den Blutklumpen und tat sein Bestes, ihn zu entfernen. Währenddessen öffnete die Frau die Augen.

Eigentlich, so stellte Tolan fest, war sie recht hübsch. Er sah sich ihre Augen genauer an und machte eine überraschende Entdeckung. Etwas, das ihm bei ihrem ersten Aufeinandertreffen entgangen war. Er drehte sich zu Cassie um. »Haben Sie den Bericht über Simms erste Untersuchung gelesen?« Cassie war damit beschäftigt, Janes Füße loszuschnallen. »Ja, er ist ziemlich ausführlich.«

Tolan dachte an die Unterhaltung mit Simm und Blackburn zurück. »Ich könnte schwören, er hat gesagt, sie leide an Heterochromie.«

»Stimmt«, sagte Cassie. »Ein grünes und ein braunes Auge.«

Tolan stutzte, zog eine Stiftlampe aus der Brusttasche und leuchtete Jane in die Augen. Sie fokussierte ihn und blinzelte in das Licht. Es war also doch noch Leben in ihr.

Er knipste die Lampe aus und betrachtete die Frau eingehend. Sie blinzelte nicht mehr, schien geradewegs durch ihn hindurch zu sehen. Keine Anzeichen von Heterochromie. Keine Verletzung der Netzhaut oder Ähnliches. Beide Augen waren braun. Haselnussbraun, um genau zu sein.

Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

Als Erstes hatte Blackburn felsenfest behauptet, er habe einen ganzen Arm voll Einstiche gesehen. Doch es gab keine. Dann hatte Clayton Simm behauptet, die Patientin leide eindeutig unter Heterochromie. Auch falsch.

Wenn er all dem noch sein eigenes Fehlurteil hinzurechnete, musste sich Tolan fragen, wie sich drei derart kompetente Männer so offensichtlich täuschen konnten. Womit hatten sie es hier zu tun? Mit einem menschlichen Chamäleon?

Hinter ihm erwachte die Gegensprechanlage. »Dr. Tolan?« Es war die Stimme von Martinez, einem der Sicherheitsleute der Abteilung.

Tolan drehte sich um und erblickte sich in dem Einwegspiegel. Trotz der Ringe unter den Augen sah er um einiges besser aus, als er sich fühlte. »Was gibt es?«

»Detective Blackburn ist da.«

Schon? Die vergangenen vierzig Minuten kamen ihm vor wie fünf. Doch die Zeit verrinnt auf ganz eigene Art, wenn man sich gerade mitten in einem Zusammenbruch befindet.

»Er soll in der Mitarbeiterlounge warten. Ich komme sofort.«

Tolan drehte sich wieder zu Jane um und sah prüfend in ihre leeren braunen Augen. War das eine erneute Halluzination?

»Tun Sie mir einen Gefallen«, bat er Cassie und zeigte auf Jane. »Sehen Sie sich ihre Augen an und sagen Sie mir, welche Farbe sie haben.«

Cassie kam der Aufforderung nach und runzelte die Stirn.

»Das ist ja merkwürdig. Sie sind beide braun. Sieht so aus, als sei Clayton nicht ganz bei der Sache gewesen.«

Tolan schwieg. Nach Cassies Bestätigung fühlte er sich bei dem Gedanken an seinen Aussetzer vom Vormittag gleich besser, denn jetzt war die Ursache offensichtlich.

Janes Augen erinnerten ihn an –

Nein, anders.

Sie sahen aus wie Abbys.
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Er war überrascht, dass Blackburn nicht allein gekommen war.

Detective Sue Carmody, Miss Analfixierung in Person, stand vor dem Wasserspender. Ihre Miene hellte sich auf, als Tolan den Raum betrat.

Er brauchte die beiden nur anzusehen, um die Spannung zwischen ihnen wahrzunehmen. Alles andere als ein glückliches Paar.

»Detective Carmody«, sagte er. »Ich dachte, Sie und Frank Blackburn gingen getrennte Wege.«

»Dann wäre die Welt wieder in Ordnung«, murmelte Blackburn.

Carmody warf ihm einen scharfen Blick zu, schenkte Tolan ein hübsches Lächeln und schüttelte ihm die Hand. »Schön, Sie wiederzusehen, Doktor. Hat Frank Ihnen erzählt, wie Sarah sich so macht?«

Sarah war das Vergewaltigungsopfer, das vor einigen Monaten eingeliefert wurde. Eine zerbrechliche Vierzehnjährige, die nicht nur eine Beschreibung des Täters geliefert und ihn identifiziert hatte, sondern auch vor Gericht gegen ihn ausgesagt und den Mann dabei nicht ein einziges Mal aus den Augen gelassen hatte. Ein tapferes Mädchen.

»Wir hatten noch nicht die Zeit, um uns auf den neuesten Stand zu bringen.«

»Die Mutter sagt, der Psychologe, den Sie empfohlen haben, sei ein Geschenk des Himmels. Die Therapie verläuft prima, und in der Schule kommt das Mädchen auch gut mit. Sie wurde ausgewählt, um am akademischen Zehnkampf des County teilzunehmen.«

»Schön zu hören«, sagte Tolan. Was stimmte. Das letzte Mal hatte er das Mädchen vor Gericht gesehen. Aber irgendwie führte dieses Gespräch am Thema vorbei, und das nervte ihn. Sie waren schließlich nicht hier, um in Erinnerungen an alte Zeiten zu schwelgen. Er wollte so schnell wie möglich zur Sache kommen.

Offensichtlich ging es Blackburn ähnlich. Er sah Carmody von der Seite an und sagte: »Nachdem wir diese faszinierenden Neuigkeiten weitergegeben haben, sollten wir uns vielleicht auf das Hier und Jetzt konzentrieren.« Er blickte zu Tolan hinüber. »Sieht so aus, als hätte dieser Fall einen kleinen Haken.«

»Und der wäre?«

»Kommen wir erst einmal zu Ihren Neuigkeiten. Am Telefon klangen Sie ziemlich aufgewühlt.«

Aufgewühlt war gar kein Ausdruck dafür, wie er sich fühlte. Tolan kam sich vor wie ein Rekrut, dem bei Anbruch der Dunkelheit das erste Gefecht bevorstand.

Durch eine nahe gelegene Tür führte er die beiden in einen kleinen Innenhof, wo im Schatten von Ahornbäumen drei Tische standen. Ein wunderbarer Ort, an dem man den eintönigen Klinikalltag hinter sich lassen konnte und wo man zu dieser Tageszeit ungestört war.

Tolan wies auf einen der Tische. Er beschloss, direkt zur Sache zu kommen.

»Vincent ist wieder da«, sagte er.

Blackburn und Carmody tauschten einen Blick.

»Woher wissen Sie das?«, fragte Carmody. »Hat jemand aus der Abteilung Sie angerufen?«

»Nein«, antwortete Tolan. »Er selbst.«

Im ersten Moment verzog Carmody keine Miene. Blackburns Gesicht war genauso ausdruckslos wie ihres. »Vincent hat Sie angerufen? Vincent van Gogh?«

Tolan nickte. »Zwei Mal. Auf meinem Handy. Heute Morgen gegen drei und vor etwa einer Stunde. Ich weiß nicht, woher er meine Nummer hat.«

Blackburn kniff die Augen zusammen. »Und Sie haben es nicht für nötig gehalten, mir das schon früher zu sagen?«

»Ich wusste doch zuerst nicht, mit wem ich es zu tun hatte! Ich dachte, es sei vielleicht einer meiner ehemaligen Patienten.«

»Warum haben Sie Ihre Meinung geändert?«

»Deshalb«, antwortete Tolan, zog die zusammengefalteten Seiten aus der Hosentasche und reichte sie Blackburn. »Die habe ich von Vincents Website.«

»Seiner was?«

»Sie haben richtig verstanden.« Er zeigte auf die Seiten. »Das da bezeichnet er als seine abstrakte Sammlung.«

Blackburn faltete die Seiten auseinander und sah sie sich in Ruhe an. Seine Miene verfinsterte sich. »Herr im Himmel …«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Carmody. »Warum hat er Sie angerufen? Was wollte er?«

»Anscheinend habe ich ihn verärgert.«

»Verärgert? Wie denn?«

Tolan zögerte. Die Erinnerung an Vincents Drohung war so deutlich, als habe er sie ihm gerade erst ins Ohr geflüstert.

»Er glaubt, ich hätte meine Frau getötet.«


TEIL 3

Der Künstler,
gegenwärtig bekannt
unter dem Namen Vincent
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An ihren Namen konnte er sich nicht mehr erinnern.

Den Tag selbst hatte er noch genau vor Augen, er war eingebrannt in sein Gedächtnis, und er dachte beinahe so oft daran wie normale Männer an Sex.

Aber er war nicht normal. Das wusste er, seit er fünf Jahre alt war und Spinnen über die Veranda des Hauses seiner Eltern in Carsonville gejagt hatte. Mit einem Schuh seines Vaters hatte er sie totgeschlagen. Ein erregender Schauer durchfuhr ihn, wenn die kleinen runden Körper gegen das Holz prallten und die klebrigen gelben Eingeweide herausspritzten. Klebriger gelber Spinnensaft, der für den, den sie Vincent nannten, schmeckte wie Süßigkeiten.

Als Nächstes war die Katze dran. Genau gesagt, das Kätzchen seiner Schwester. Eigentlich kaum größer als ein Nagetier, ein Streuner, den sie eines Tages auf dem Heimweg von der Schule aufgelesen hatte. Ein lästiges Knäuel mit grauen Fusseln und scharfen Krallen, das ihn einmal zu oft genervt hatte.

Damals war er neun und hatte schon etliche Insekten getötet und verspeist – doch das behielt er für sich, ähnlich wie der Junge aus seiner Straße, der in der Nase bohrte und dann die Knösel aß.

Er war krank und musste nicht in die Schule. Er lag im Bett und las einen Comic, als das fusselige Knäuel auf seine Decke krabbelte und furchtbar schnurrte.

Er hätte nicht sagen können, was in ihn gefahren war, doch er griff nach seinem Baseballhandschuh, streifte ihn über und zerquetschte das jämmerliche kleine Vieh an Ort und Stelle. Dann brachte er es in den Hof hinterm Haus. Mit der rostigen Säge seines Vaters zerlegte er es in mehrere Stücke und verteilte diese im Wald.

Seine Großmutter hatte ihm erzählt, dass sie als Kind auf einer Hühnerfarm in Oklahoma gelebt hatte. Sie musste oft Hühner schlachten. Dazu stellte sie sich auf den Hals des Huhns, riss an seinem Körper und trennte so den Kopf vom Torso ab. Das Huhn merkte zunächst gar nicht, dass es keinen Kopf mehr hatte. Es schwankte, flatterte und schlug mit den Flügeln, bis es ausgeblutet war und starb. Dann wurde es gerupft und kam als Sonntagsbraten auf den Tisch.

Das war Vincents Lieblingsgeschichte. Besonders die Stelle, wenn der Kopf abgerissen wurde. Schon mehrmals hatte er versucht, das Gleiche zu tun, bei irgendwelchen Tieren, die ihm in die Quere kamen.

Aber eigentlich langweilte es ihn, Tiere zu töten. Es kam ihm vor wie eins dieser Klischees aus einem Krimi, die ihm auch nie den Kick gaben, nach dem er sich innerlich sehnte. Mit vierzehn suchte er nach einem neuen Nervenkitzel. Einem richtigen Nervenkitzel.

Er tötete zum ersten Mal einen Menschen.

Sie war zehn, ein süßes, kleines blondes Ding mit Sommersprossen auf der Nase. Sie hatte ein Glücksbärchi-T-Shirt an, in Rosa und Grün. Doch sosehr er sich auch bemühte, er kam einfach nicht mehr auf ihren Namen.

Nancy? Natalie? Klang beides nicht richtig. Naomi? Nein. Auch nicht.

Es ließ ihm zwar keine Ruhe, doch in Wahrheit spielte es keine Rolle. Denn abgesehen von dieser Kleinigkeit war der Augenblick selbst tief in sein Gedächtnis eingebrannt. Jedes Wort, das sie gesprochen hatten, der Weg, den sie gegangen waren, ihr verwöhnter, unschuldiger Gesichtsausdruck.

Es stimmt, was so behauptet wird. Das erste Mal vergisst man nie.

»Wo gehen wir denn hin?«, hatte sie gefragt.

»Hab ich dir doch gesagt«, antwortete Vincent. »Wir gehen Eis essen.«

»Hier draußen?«

Sie liefen durch den Wald in der Nähe des Hauses, in dem Vincent wohnte. Er versuchte, das Schwindelgefühl zu unterdrücken, und fragte sich, ob irgendjemand sie auf dem Weg in den Wald gesehen hatte. Wahrscheinlich nicht.

Noch fester umklammerte er den Stein in seiner Jackentasche und sagte: »Ich musste das Eis verstecken. Meine Mutter will nicht, dass ich Süßes esse. Eiscreme schon mal gar nicht.«

»Warum denn nicht?«

»Ich bin Diabetiker. Kriege jeden Tag eine Spritze.«

»Ihh!«, machte das Mädchen. »Spritzen mag ich nicht. Tut es weh?«

»Inzwischen nicht mehr.«

»Warum nicht?«

»Man gewöhnt sich daran.«

Beinahe hatten sie die Stelle erreicht, eine kleine Lichtung, wo Vincent ein Loch gegraben hatte. »Wir sind gleich da«, sagte er. »Was ist dein Lieblingsgeschmack?«

»Schoko-Pfefferminz. Und deiner?«

»Auch. Ich habe auch ein paar Hörnchen gekauft.«

»Ehrlich?«

Vincent nickte. »Gezuckerte. Wie die von Baskin-Robbins.«

Da lächelte das Mädchen ihn an. Er sah, wie aufgeregt sie war. Malte sich in ihrem beschränkten, winzigen Verstand wahrscheinlich schon ein Eishörnchen mit zwei Kugeln aus. Hier draußen im Wald bei dieser Hitze und einem Heer von Ameisen würde sich eine Packung Eiscreme keine zehn Minuten lang halten, aber auf den Gedanken kam sie gar nicht, denn dafür war sie zu dumm.

Nachdem sie an einer letzten Baumgruppe vorbeigegangen waren, erreichten sie die Lichtung. Das Mädchen stutzte und zeigte auf sein Werk.

»Sieh mal«, sagte es und blieb stehen. »Hier hat jemand ein Loch gegraben. Meinst du, es war ein Kojote?«

»Kann sein«, sagte Vincent.

»Kojoten mag ich nicht.«

»Warum denn nicht?«

»Mein Dad hat gesagt, sie haben Melody gefressen.«

»Wer ist Melody?«

»Meine Katze. Sie ist letzten Monat verschwunden.«

»Oh«, sagte Vincent. »Wie sah sie denn aus?«

»Orange und weiß, mit Streifen und einem kleinen schwarzen Fleck an der Nase.«

Vincent lächelte und zog den Stein aus der Jackentasche. Sein Herz hämmerte gegen den Brustkorb. Er sagte: »Ich glaube, an die erinnere ich mich.«

Es war ein unbefriedigender Mord gewesen. Wahrscheinlich deshalb, weil das Mädchen zu dumm war, zu verstehen, was geschehen würde. Ihre Reaktion war nicht unbedingt so, wie Vincent es sich vorgestellt hatte. Sie hatte ihn nur verwirrt angestarrt und »au« gesagt. Dann war sie wie ein leerer Sack zu Boden gefallen.

Er hatte in Erwägung gezogen, sich auf ihren Hals zu stellen, aber bei ihrer Größe hätte das keinen Sinn gehabt. Stattdessen schlug er noch einige Male mit dem Stein auf sie ein, bis sie schließlich tot war. Zu beobachten, wie ihre Augen erloschen, hatte ihn kurzfristig erregt, aber er war viel zu schnell gekommen, in seine Hose. Alles viel zu hastig.

Die eigentliche Befriedigung hatte sich erst nach der Tat eingestellt. Beim Anblick ihres zerschmetterten Schädels hatte er gedacht: Wie wunderschön. Später, als Polizei, Feuerwehr und sämtliche Nachbarn nach dem verschwundenen Mädchen suchten, hatte er zum ersten Mal das Gefühl gehabt, etwas Besonderes zu sein.

Er erinnerte sich, wie er mit seinem Kumpel Larry und ein paar Kindern aus der Nachbarschaft durch den Wald gestiefelt war. Sie riefen ihren Namen, er in dem Bewusstsein, dass er ein Geheimnis hatte, von dem er nur zu gern erzählt hätte.

Doch Vincent war nicht dumm. In seinem Innern wusste er zwar, dass er nichts Falsches getan hatte – die dämliche Göre hatte es verdient, zu sterben –, doch er war schlau genug, um auch zu wissen, dass die anderen das niemals verstehen würden.

Wie konnten sie auch? Ihr Blick war getrübt durch gesellschaftliche Regeln. Regeln, die für jemanden wie Vincent keine Gültigkeit hatten. Immerhin war er ein Künstler. Und ein Künstler, der einem festen Regelwerk folgte, hätte diese Bezeichnung nicht verdient.

Sein Namensvetter hatte einmal gesagt: »Zunächst widersetzt sich die Natur dem Künstler, doch der, der es wirklich ernst meint, lässt nicht zu, dass dieser Widerstand ihn an seinem Fortkommen hindert.«

Welch weise Worte. Die Worte eines Genies.

Nicht dass Vincent mit vierzehn schon so etwas durch den Kopf gegangen wäre. Damals war er in erster Linie von seinem Instinkt gesteuert. Und sein Instinkt war wirklich gut.

Die größte Befriedigung verschaffte ihm der Mord einige Stunden später, als die Hunde die Leiche des Mädchens schließlich aufstöberten. Der Horror in den Gesichtern der Nachbarn, die Tränen, die gequälten Schreie – all das hatte er verursacht, es war sein Werk. Wieder durchfuhr ihn ein solch angenehmer Schauer, dass er sich beinahe an Ort und Stelle noch einmal in seine Hose ergossen hätte.

Das Hochgefühl hielt für Tage an. Sogar für Wochen. Und noch immer pflegte er diese Erinnerung, nach all den Jahren – und Leichen.

Wenn er sich doch bloß an ihren verdammten Namen erinnern könnte!

Wie viele Menschen er seitdem getötet hatte, wusste Vincent nicht mehr. Viele waren ihm zum Opfer gefallen, bevor er als Künstler seine eigene Richtung gefunden hatte, damals, als er nicht viel mehr als ein Lehrling war und Quantität ihm wichtiger schien als Qualität. Mit einer solch astronomischen Summe an Leichen wie ein Herman Mudgett konnte er zwar nicht aufwarten, doch schon seit einiger Zeit befand er sich im zweistelligen Bereich.

Das meiste davon hatte er noch als Teenager erledigt. Im Frühling oder im Sommer fuhr er regelmäßig an den verlängerten Wochenenden mit seinem guten alten 280ZX in eine andere Stadt, auf der Suche nach einem Objekt.

Damals hatte er noch keine besonderen Vorlieben, hatte noch nicht gelernt, sein Werk zu planen und zu kategorisieren. Er wählte seine Objekte willkürlich, abhängig von den Umständen und Gelegenheiten.

Das änderte sich während seiner College- und Studienjahre. Er lernte, sich mehr Zeit zu lassen, wählerischer zu sein. Sein Studium ließ ihm wenig Zeit für andere Aktivitäten, also beschränkte er sich auf ein oder zwei Morde pro Jahr. Er hielt sich an junge Studentinnen. Um sie zu ködern, wählte er Methoden nach dem Muster von Ted Bundy – Techniken, die er schrittweise verfeinerte und weiterentwickelte, um ihnen eine eigene Note zu verleihen.

Eine, an die er gern zurückdachte, war eine Rothaarige aus Oakland, die er beim Trampen auf dem Highway aufgegabelt hatte. Sie erzählte ihm, dass sie anschaffen ging, um ihre Studiengebühren zu bezahlen. Diese Geschichte war natürlich Unsinn, aber er ließ sie einsteigen.

Nachdem sie in die dunkle Ecke eines Supermarkt-Parkplatzes gefahren waren, zog die Rothaarige ihren Rock hoch, schob den Slip im Schritt zur Seite, setzte sich rittlings auf ihn und bewegte sich so heftig, als wolle sie Butter schlagen.

»O ja, Baby! Das fühlt sich toll an!«

Als sie so richtig in Fahrt waren, legte Vincent seine Daumen an ihren Hals und drückte zu.

Der Ausdruck des Entsetzens auf ihrem Gesicht war wunderbar. Sie wehrte sich. In dem engen Auto schlug sie um sich und versuchte, von ihm runterzukommen. Aber er schob sein Becken nach vorn und drückte ein wenig fester zu, bis sie schlaff und leblos zusammensackte. Dann kam er.

Während sie noch an ihn gelehnt dalag, entdeckte er an der Autotür eine kleine braune Spinne. Beschwingt zerquetschte er sie, steckte sie sich in den Mund und saugte den süßen Nektar aus.

Er ließ die Rothaarige im Auto und kaufte im Supermarkt eine Metallsäge und das größte, schärfste Jagdmesser, das vorrätig war. Dann brachte er die Tote in einen nahe gelegenen Wald und zerteilte sie in ein Dutzend Stücke, die er auf dem Boden in verschiedenen Arrangements auslegte. So schuf er etwas, das man einfach als Kunstwerk bezeichnen musste.

Er wünschte, er hätte eine Kamera bei sich gehabt. Etwas, womit er diesen Moment hätte einfangen können. Er hatte seinen Zeichenblock aus dem Kofferraum geholt, ein paar Skizzen angefertigt und Blutspuren auf dem Papier hinterlassen – doch Zeichnen war noch nie seine Stärke gewesen. Wie sein Namensvetter war er weniger an der Zeichnung selbst als vielmehr an der Farbe interessiert: grobe Striche, die seiner Stimmung und seinen Emotionen Ausdruck verliehen. Eine einfache Zeichnung konnte so etwas nicht einfangen.

Inzwischen besaß Vincent eine Kamera. Ein Acht-Megapixel-Perfektionsgerät, das sein Werk so glasklar einfing, dass man beinahe das Gefühl hatte, man sei anwesend.

Vor zwei Jahren, kurz bevor er nach Ocean City kam, hatte er die Kamera gekauft und ein Vermögen dafür bezahlt. Zu jenem Zeitpunkt hatte er als Künstler bereits zu sich selbst gefunden – er schuf blutige Meisterwerke. Sein Werk schrie geradezu danach, fotografiert und für die Ewigkeit festgehalten zu werden.

Seit etwas mehr als einem Jahr widmete er sich nun der Kreation seiner abstrakten Sammlung. Bei der Ersten, einer jungen Bardame namens Trudy Dewhurst, hatte er einen Moment der Inspiration verspürt – einen plötzlichen Impuls, seinem Lieblingsmaler zu huldigen. Er hatte Trudy das linke Ohr abgeschnitten.

Das Werk an sich erinnerte eher an Picasso, Cézanne oder sogar Gleizes. Doch van Gogh mit seiner ausgeprägten Farbgebung und den deutlichen Pinselstrichen hatte ihn schon immer inspiriert.

Sein Genie. Sein Wahnsinn. Seine Weigerung, sich anzupassen.

Trudy das Ohr abzuschneiden, war Vincents Hommage an sein Vorbild. Das Zeichen, das er auf der Innenseite ihrer Unterlippe hinterließ – der kleine Smiley –, war ein Hinweis, ein kleines Ärgernis für die Polizei. Seine Art, zu sagen: Ihr könnt mich mal.

Doch Dr. Michael Tolan hatte all das zunichtegemacht.

Sieben neue Werke, eines perfekter als das andere – und dieser Hochstapler, dieser Betrüger und Scharlatan, dieser … dieser Kretin hatte alles zerstört, woran Vincent gearbeitet hatte.

Als er zum ersten Mal von dem Mord an Abby Tolan hörte und aus dem Fernsehen erfuhr, dass man ihm die Tat zuschrieb, dachte er, er bekäme einen Herzanfall. Sein Brustkorb zog sich zusammen, sein Kopf dröhnte, er konnte kaum atmen vor Wut. Am liebsten wäre er auf den Balkon gestürzt und hätte den Mond angeheult. Doch er beherrschte sich. Bemühte sich, seine übliche Kälte zurückzugewinnen.

Er konnte kaum glauben, was berichtet wurde, doch am nächsten Morgen stand dick und fett in der Zeitung:

VAN GOGH FORDERT ACHTES OPFER

Die Worte brannten sich in seine Netzhaut ein, als hätte ihm jemand die Augen verätzt. Was niemand verstand – und auch nicht verstehen konnte –, war, dass seine Objekte keine Opfer waren. Ein Opfer wurde geopfert – in gewisser Weise ausgebeutet. Vincents Objekte dagegen wurden veredelt. Er hütete sie wie einen Schatz. Er betrachtete sie als Kostbarkeiten, so wie andere Künstler Leinwand, Farben und Pinsel.

Sie waren keine Opfer, sondern Werkzeuge, und für ihn ebenso von Bedeutung wie Kamera, Säge und Messer. Sie waren ein Mittel zum Zweck. Denn immer heiligte der Zweck die Mittel.

Sein achtes Objekt – im Vergleich zu seinem Frühwerk eine lächerliche Zahl – hatte sich Vincent noch nicht ausgesucht. Natürlich hatte er über verschiedene Möglichkeiten nachgedacht, doch selbst wenn er gewusst hätte, dass Abby Tolan überhaupt existierte, wäre sie nicht in Frage gekommen.

In der Zeitung stand, sie fotografierte Prominente. Ihre Arbeiten wurden im Rolling Stone und in Newsweek veröffentlicht und in den renommiertesten Galerien des Landes gezeigt. Die Proben, die abgedruckt wurden, waren erstklassig. Genial.

Eine Woche nach dem Mord brachte New Times eine Biographie, einen ziemlich morbiden Bericht mit dem Titel ›Studie in Dunkel‹, der einige Fotos enthielt, die Abby kurz vor ihrem Tod gemacht hatte. Eindrucksvolle Aufnahmen von den verfallenen Ruinen in der Nähe der Baycliff Klinik. Schwarzweißbilder eines ehemals stattlichen Bauwerks, verkohlte und baufällige Gänge, ein Duschraum mit vermoderten, zerbrochenen Fliesen, ein Tisch zur Schockbehandlung mit ausgefransten Gurten für Hand- und Fußgelenke.

Diese Fotos berührten Vincent. Sie erinnerten ihn an eine Phase seiner Kindheit, als die Erwachsenen, mit denen er zu tun hatte, der Meinung waren, sie wüssten mehr über das, was in seinem Kopf vorging, als er selbst.

Nicht einmal im Traum wäre ihm eingefallen, die Frau, die diese Fotos geschaffen hatte, zu töten. Sie war eine Künstlerin. Und davon gab es ohnehin zu wenig.

Doch Tolan, der nicht das Geringste für künstlerische Unversehrtheit übrig hatte, wollte, dass sie starb. Tolan hatte Vincent benutzt. Er hatte sein Werk auf das Schändlichste missbraucht. Hatte das Leben einer schönen, talentierten Frau ausgelöscht, ihr ein Ohr abgeschnitten und sein kleines Zeichen kopiert, von dem er irgendwie Kenntnis erlangt hatte – und alles in dem erbärmlichen Versuch, ihm das Verbrechen in die Schuhe zu schieben.

Es überraschte Vincent nicht, dass die Ermittler unfähig waren, zu erkennen, dass zwischen dem sogenannten Opfer Nummer acht und den sieben Meisterwerken aus künstlerischer Sicht Welten lagen. Polizisten waren Vertreter einer niederen Gattung, ohne jegliches Verständnis für wahre Kunst.

Er hatte in Betracht gezogen, der Zeitung einen Brief zu schreiben, um auf die offensichtliche Fälschung hinzuweisen und sein Bedauern über diesen sinnlosen Verlust eines Lebens auszudrücken. Doch damit hätte er sich benommen wie ein weinerliches Kind.

Und Vincent war kein weinerliches Kind. Also hatte er Ocean City für einige Zeit verlassen und war in den Norden zu seiner Mutter gezogen. Dort hatte er wieder angefangen zu trinken, und eines Nachts geriet er in eine Kneipenschlägerei. Jemand wurde mit einem Messer verletzt – nicht sehr schwer, doch es war Vincents Messer. Der Richter zeigte ebenso wenig Verständnis für den Gebrauch von Waffen wie die Polizisten bei seiner Verhaftung. Vincent wurde zu einem Alkoholentzug und einigen Monaten gemeinnütziger Arbeit verurteilt.

Diese Monate erwiesen sich als Offenbarung. Sie eröffneten ihm eine neue Perspektive. Jetzt wusste er, was er tun musste. Er hatte herausgefunden, was er gegen diese Verschleierung der Justiz unternehmen konnte. Sein Triumph würde sich im Verborgenen abspielen, doch ein Triumph wurde es allemal. Einer, mit dem er seine Integrität als Künstler zurückgewinnen konnte.

Einen Monat nach seiner Entlassung kehrte er nach Ocean City zurück – in gespannter Erwartung auf die Jagd nach seiner Beute.

Denn genau das war Dr. Tolan jetzt für ihn. Seine Beute.
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»Harter Stoff«, sagte Carmody, nachdem Tolan seinen Bericht beendet hatte. Sichtlich alarmiert blätterte sie zum vierten oder fünften Mal die ausgedruckten Websites durch. »Wir müssen Rossbach informieren.« Sie drückte auf ihrem Handy eine Kurzwahltaste.

Blackburn sah sie verärgert an. »Kannst du das nicht woanders machen? Der Doc und ich müssen uns unterhalten.«

Carmody warf ihm einen Blick zu, sagte aber nichts und verließ eilig den Innenhof. Blackburn seufzte. »Und von der hätte ich mir fast ein Kind andrehen lassen!«

Tolan konnte darüber nicht lachen. Ihm stand nicht der Sinn nach Blackburns Humor. Der jedoch schien das gar nicht zu merken. »Also, bisher ist nur eines klar: All das läuft auf einen Typen hinaus, der Sie anruft und als drittklassigen Trittbrettfahrer bezeichnet.«

»Sieht so aus.«

»Haben Sie irgendeine Ahnung, wie er darauf kommt?«

»Ist das denn nicht offensichtlich?«

»Nein, für mich jedenfalls nicht.«

»Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass der Ehemann grundsätzlich der Hauptverdächtige ist, wenn eine Frau ermordet wird.«

Blackburn schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn alles auf einen Serientäter hindeutet.«

»Aber was ist, wenn das mit der Fälschung stimmt? Wenn diese Analogie zu van Meegeren tatsächlich besteht?«

Blackburn runzelte die Stirn. »Versuchen Sie gerade, mir etwas zu sagen?«

»Ich spiele nur verschiedene Möglichkeiten durch. Vincent beharrte darauf. Behauptete, die Polizei und die Medien hätten einen Fehler gemacht.«

»Vielleicht hat er Sie einfach nur verarscht.«

»Vielleicht. Doch wenn Vincent meine Frau nicht getötet hat, stellt sich die Frage –«

»Halt, warten Sie.« Blackburn winkte energisch ab. »Eins dürfen wir nicht vergessen: Der Typ, von dem wir hier reden, ist total durchgeknallt. Sie anzurufen und des Mordes zu beschuldigen, ist wahrscheinlich genau der Kick, den er braucht.«

Das klang vernünftig. Andererseits hatte Blackburn nicht mit Vincent gesprochen, hatte nicht seine Empörung gespürt.

»Ich habe jeden Tag mit so etwas zu tun, Detective. Ich glaube, ich weiß, wann jemand die Wahrheit sagt.«

»Das respektiere ich, Doc. Aber da ist noch die Tatsache, dass Ihre Frau nicht von einem Nachahmer getötet wurde.«

»Warum sind Sie sich da so sicher?«

»Trittbrettfahrer machen immer einen Fehler. Irgendeine Kleinigkeit. Und der Mord an Ihrer Frau trägt eindeutig Vincents Handschrift. Wenn es nicht so wäre, hätten die vom Department Ihren Arsch schon längst so was von durchleuchtet, dass Sie Donuts scheißen würden.«

Tolan sagte nichts.

»Wenn Sie also kein Geständnis ablegen«, fuhr Blackburn fort, »müssen wir davon ausgehen, dass der Typ Sie zum Affen macht. Er hat Sie schon einmal zum Opfer gemacht. Jetzt tut er es wieder, und wahrscheinlich macht ihn das richtig an.« Er unterbrach sich. »Vorausgesetzt natürlich, es war tatsächlich Vincent, der Sie angerufen hat.«

Tolan war überrascht. »Wie meinen Sie das?«

»Sie haben doch selbst gesagt, es könnte auch einer Ihrer Patienten gewesen sein. Eine geflüsterte Drohung per Telefon beweist so gut wie gar nichts.«

»Sie haben die Website vergessen«, sagte Tolan. »Die Fotos.«

Blackburn zuckte die Achseln. »Heutzutage kann man sich jeden Mist aus dem Internet herunterladen. Wer weiß, wo er die Fotos her hat. Bis jetzt lässt sich nur erkennen, dass da irgendjemand mit Photoshop umgehen kann.«

Tolan starrte ihn an.

»Warum so ablehnend, Detective? Glauben Sie mir etwa nicht?«

»Ganz im Gegenteil, Doc. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass es Vincent war, der Sie angerufen hat – vor allen Dingen, weil ich nicht an Zufälle glaube. Aber im Gegensatz zu meiner sogenannten Partnerin da drinnen, die am liebsten gleich auf Alarmstufe Rot schalten würde, lasse ich das Ganze lieber erst mal sacken, bevor ich unausgegorene Ideen verfolge.«

Etwas von dem, was er gesagt hatte, machte Tolan hellhörig. »Was für ein Zufall?«

»Hä?«

»Sie sagten, Sie glauben nicht an Zufälle. Welcher Zufall?«

Blackburn sah ihn an. »Erinnern Sie sich an den kleinen Haken, den ich erwähnt habe?«

Tolan nickte.

»Der Tote, den wir diese Nacht gefunden haben. Der Ihre neue Patientin so aus dem Konzept gebracht hat. Es besteht Grund zu der Annahme, dass es sich um Vincents jüngstes Opfer handelt.«

Tolan lief ein kalter Schauer über den Rücken. War das mal wieder einer von Blackburns Witzen? »Sie haben doch gesagt, er wurde nur erstochen.«

»Wurde er auch.«

»Dann verstehe ich nicht ganz. Wurde er denn zerstückelt, so wie die anderen?«

Blackburn schüttelte den Kopf. »Der Täter wurde offenbar vorher gestört.«

»Woher wollen Sie dann wissen, dass es Vincent war?«

»Die Kleinigkeiten«, antwortete Blackburn. »Es sind immer wieder die Kleinigkeiten.«

Die folgenden Minuten verbrachte Blackburn damit, diese Kleinigkeiten genauer zu erläutern. Er erzählte Tolan von der Entdeckung des Pathologen, von der erneuten Einberufung der Task Force und von der Theorie, dass Jane X Nummer 314 möglicherweise der Schlüssel dazu sein könnte, Vincent van Gogh endlich zu schnappen.

Tolan wurde bei alldem ganz schwindelig. Das ging ihm viel zu schnell.

»Denken Sie daran, Doc, alles, was ich Ihnen erzählt habe, ist streng vertraulich. Aber ich glaube, je mehr Sie wissen, desto eher können Sie sie zum Reden bringen. Leider stellt uns das vielleicht vor ein Problem.«

»Das habe ich die ganze Zeit schon gesagt.«

»Nicht wegen der Zeugin. Wegen Ihnen. Nicht jeder in der Task Force ist so begeistert von Ihrer Mitarbeit wie Carmody und ich.«

Tolan war nicht überrascht. »Die fragen sich, ob ich objektiv sein kann.«

»Oder ob das Gegenteil der Fall ist.«

Er konnte es verstehen, die Sorge war berechtigt. Tolan war jetzt persönlich in den Fall verwickelt, und wenn dieser vor Gericht kam, würde jeder Verteidiger, der sein Geld wert war, den Vorwurf erheben, er habe die Zeugin manipuliert oder vorbereitet.

»Stellt sich also eine Frage«, sagte Blackburn. »Können Sie in diesem Fall objektiv sein?«

Tolan war sich nicht sicher, wie die Antwort lautete. Objektivität war an diesem Vormittag nicht gerade seine Stärke gewesen. Ganz und gar nicht.

Er dachte an Jane und ihre braunen Augen, die genauso aussahen wie Abbys, und er fragte sich, was sie gesehen hatten. Selbst wenn er seine Gefühle außen vor zu lassen vermochte – würde er jemals die scheinbar uneinnehmbare Mauer, die sie um sich herum errichtet hatte, durchbrechen?

Bevor er etwas sagen konnte, kam Carmody zurück. »Rossbach schickt uns die Kriminaltechniker rauf.« Sie sah Tolan an. »Haben Sie etwas dagegen, dass wir Ihr Telefon anzapfen?«

»Ganz und gar nicht.«

»Was ist mit der Leitung in Ihrem Büro?«

»Ich bin mir sicher, unter diesen Umständen ist die Verwaltung gern zur Kooperation bereit.«

»Gut«, sagte sie und wandte sich an Blackburn. »Rossbach hat gesagt, sie werden sämtliche Angehörige der Opfer befragen, um herauszufinden, ob Vincent noch jemanden angerufen hat. Und es gibt eine Änderung des Plans: Er will die Zeugin ins County verlegen lassen.«

Blackburn wirkte überrascht. »Ich dachte, wir wären uns alle einig, den Doc erst einmal machen zu lassen.«

»Das war, bevor sie von den Anrufen erfahren haben. Er sagt, es stehe zu viel auf dem Spiel.«

»Rossbach, diese Arschgeige!«, fauchte Blackburn.

»Aber er hat recht. Und was er sagt, wird gemacht.« Sie sah wieder Tolan an. »Tut mir leid, dass es so gekommen ist, aber –«

»Moment mal, warten Sie«, protestierte Tolan aufgebracht. Trotz eines eventuellen Interessenkonflikts konnte er nicht zulassen, dass Jane verlegt wurde. Nicht jetzt. »Mir fällt eine andere Lösung ein. Ein Kompromiss.«

»Nämlich?«

Er dachte fieberhaft nach und war nicht sicher, dass seine Idee funktionieren würde. Doch es war einen Versuch wert. »Das Problem hat nichts mit Baycliff zu tun, sondern mit mir, richtig?«

»Stimmt«, sagte Carmody.

»Wie wäre es, wenn wir sie hierbehielten, und ein anderer Therapeut sich um sie kümmern würde?«

Blackburn schnaubte. »Das führt den Grund, aus dem ich sie hierher gebracht habe, ja wohl ziemlich ad absurdum.«

»Kann ich verstehen«, antwortete Tolan. »Aber ich könnte ja als Berater fungieren. Vorschläge machen, wie man am besten an sie herankommt, ohne mich dem Vorwurf auszusetzen, ich hätte sie manipuliert.«

Blackburn dachte kurz darüber nach. »Seelenklempnerei im Auftrag. Das gefällt mir, Doc. Ich habe Sie lieber teilweise dabei als gar nicht.«

»Und noch etwas«, fuhr Tolan fort, »wenn Jane Zeugin davon war, wie Vincent diesen Mann in seiner Wohnung erstach, hat er es vielleicht auch auf sie abgesehen.«

»Glauben Sie etwa, daran hätten wir nicht auch schon gedacht?«, fragte Carmody.

»Er hat recht«, gab Blackburn zurück. »Wenn wir sie hierlassen, brauchen wir nicht überall gleichzeitig zu sein.«

Carmody beachtete ihn nicht und wandte sich an Tolan. »An wen haben Sie als Vertretung gedacht?«

Tolan dachte nach. Es gab einige hervorragende Ärzte in Baycliff, allein vier auf der Notfallstation. Kessler und Edmunds arbeiteten in Wechselschicht, Simm machte Nachtdienst, und Tolan, als Leiter der Klinik, war der Springer – obwohl er normalerweise die Tagschicht übernahm, wenn die Station voll war.

Sowohl Kessler als auch Edmunds waren kompetent, beide überdurchschnittlich gute Klinikärzte. Doch seit er hier war, hatte sich Simm als die größte Bereicherung für das Team erwiesen. Unermüdlich, engagiert, und mit einem zuverlässigen Instinkt ausgestattet, stand er den besten Therapeuten, die Tolan kannte, in nichts nach.

»Clayton Simm«, sagte er.

»Der Typ, bei dem ich mich entschuldigen soll?«, höhnte Blackburn.

»Er ist einer der Besten, die ich kenne.« Die falsche Heterochromie-Diagnose ließ Tolan unerwähnt. Schließlich war es für alle ein anstrengender Vormittag gewesen, und er hatte nach wie vor absolutes Vertrauen in den Mann. »Und was noch wichtiger ist, er hört auf mich.«

Blackburn nickte und fragte Carmody: »Was hältst du davon?«

»Wenn wir es tatsächlich so machen, finde ich, du solltest es Rossbach beibringen.«

»Kein Problem«, sagte Blackburn. »Wir Arschgeigen sprechen dieselbe Sprache.«
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»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir eine Frage beantworten könnten, Ma’am.«

Die Frau sah von ihrem Papierkram auf, und wartete darauf, dass Solomon weitersprach. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hätte sie wohl lieber irgendwo am Strand in der Sonne gelegen, statt hinter diesem Schalter zu sitzen und sich mit seinen Wünschen zu beschäftigen. So sahen Leute aus, die bei der Kraftfahrzeugbehörde oder beim Sozialamt arbeiteten. Verhärmt und unglücklich. Und völlig erschöpft. Im Laufe seines Lebens hatte Solomon Tausende solcher Gesichter gesehen.

Er probierte es mit seinem freundlichsten Lächeln. »Sie müssen sich wahrscheinlich um jeden kümmern, der hierherkommt, oder?«

»Ist das Ihre Frage?«

»Wie bitte?«

»Sie sagten, Sie hätten eine Frage. War sie das, oder wollen Sie weiter meine Zeit mit diesem sinnlosen Geschwätz vergeuden?«

Sie widmete sich wieder ihrem Papierkram. Solomons Lächeln erstarb. Wenn man in einem so großen Laden wie dem County General arbeitete, durfte man ein wenig mürrisch sein – aber die hier war ausgesprochen unfreundlich. Wenn er es richtig sah, war sie schließlich nicht an diesen Schalter gekettet! Er beschloss, direkt zur Sache zu kommen. »Ich suche nach jemandem, den ich gut kenne. Und den die Polizei vielleicht heute Morgen hierher gebracht hat.«

Die Frau blickte wieder von ihrer Arbeit auf. »Jemand, den Sie gut kennen.« Das war keine Frage, sondern lediglich eine desinteressierte Feststellung, mit einem Hauch von Überdruss. »Und wer genau soll das sein? Abe Lincoln? Die Zahnfee? Oder jemand von Ihrem Heimatplaneten?«

Solomon fragte sich, was dieser Frau in den Hintern gekrochen und dort verendet war. Er sagte: »Sie heißt Myra. Und Sie würden sich bestimmt an sie erinnern, denn alles, was sie an sich trug, war eine Decke und eine Menge Blut.«

Die Frau sah ihn mürrisch an. »Wir geben keine Auskunft zu unseren Patienten.«

»Hören Sie«, fuhr Solomon fort, »sie hat gesundheitliche Probleme, und die Ärzte sollten das wissen.«

»Wie Sie schon sagten, es sind Ärzte. Das finden die sicher heraus.«

»Vielleicht, aber was ist, wenn sie einen Insulinschock bekommt, bevor sich jemand um sie kümmert?« Das war selbstverständlich gelogen, doch es schrie geradezu nach einer Antwort.

»Sie ist Diabetikerin?«

Solomon nickte. »Wenn sie nicht richtig behandelt wird, kann sie sterben.«

»Es gibt Schlimmeres«, murmelte die Frau und widmete sich wieder ihrer Aufgabe.

»Das ist alles? Es interessiert Sie gar nicht?«

»Nein, Mr. …« – sie sah auf das Formular, das vor ihr lag – »St. Fort, tut es nicht.«

»Was für eine Krankenschwester sind Sie eigentlich?«

Sie sah ihn wütend an. »Erstens, ich bin keine Krankenschwester. Ich bin zuständig für den Schalter der Notaufnahme. Der, vor dem Sie gerade sitzen. Zweitens, ich habe genug davon, dass Leute wie Sie sich auf Kosten derer, die hart arbeiten, amüsieren. Und drittens, das Ganze interessiert mich nicht, denn ich habe die Frau mit der Decke, von der Sie hier reden, nie gesehen. Ich vermute also, sie ist entweder längst tot oder einfach nur das Produkt Ihrer alkoholgetränkten Phantasie.«

Diese Frau hatte einen Hass auf die ganze Welt. Zehn Minuten mit Katrina oder unten am Fluss, und sie würde einsehen, wie gut sie es eigentlich hatte. Nun, wie auch immer, Solomon hatte erfahren, was er wissen wollte. Die Münze war auf die falsche Seite gefallen. Myra war nicht hier. Jetzt musste er sich nur noch etwas einfallen lassen, um zum Verrückten-Hotel zu kommen.

»Nur damit Sie es wissen, Ma’am, Leute wie ich sind nicht anders als Leute wie Sie. Wir haben nur ein wenig Pech gehabt.«

Die Frau sah wieder auf das Formular. »Hier steht, Sie haben auf einen Polizeiwagen gepinkelt. War das ein wenig Pech?«

Solomon antwortete nicht. Sie bedachte ihn mit einem hässlichen kleinen Lächeln und gab jemandem über seine Schulter hinweg ein Zeichen. »Sie können ihm die Handschellen abnehmen. Die Pfleger bringen ihn dann weg.«

Einer der Bullen, die ihn verhaftet hatten, wies ihn an, aufzustehen.

»Wann kann ich zu Dr. Clarence?«

Die Frau hinter dem Schalter runzelte die Stirn. »Zu wem?«

»Dr. Clarence«, sagte Solomon. »Seit wann ist er mein Arzt? Seit drei Jahren? Jedes Mal, wenn ich nach Baycliff komme, kümmert er sich um mich.«

»Sehen Sie sich um, Mr. St. Fort. Das ist nicht Baycliff, sondern das County General.«

Solomon blinzelte sie an. »Wovon reden Sie? Ich hab es diesem Armleuchter hier doch gesagt. Ich muss nach Baycliff zu Dr. Clarence.«

»Sie haben gar nichts gesagt«, widersprach der Cop. Er wollte die Handschellen abnehmen, doch Solomon zuckte zurück.

»Jemand muss Dr. Clarence anrufen! Ich muss unbedingt zu ihm! Er wird sich um mich kümmern.«

»Ganz ruhig«, sagte der Cop.

Doch Solomon hörte nicht auf ihn. Er begann, um sich zu schlagen. »Holen Sie Dr. Clarence, verdammt noch mal! Wo ist Dr. Clarence?«

Die Frau hinter dem Schalter sah den Cop scharf an.

»Sie hätten mir ruhig sagen können, dass er schon bei jemand anderem in Behandlung ist.«

»Woher zum Teufel soll ich das denn wissen?«

Solomon randalierte weiterhin, schrie nach Dr. Clarence. Eine Krankenschwester erschien und nahm ihn am Arm.

»Sie tut mir weh, Mama! Sag ihr, sie soll mir nicht weh tun!«

Die Frau hinter dem Schalter erhob sich, ihr Gesicht färbte sich rot. »Ruhe jetzt!«

»Sag, sie soll aufhören! Sag, sie soll aufhören!«

Die Frau funkelte den Cop wütend an. »Glauben Sie vielleicht, ich mache hier den ganzen Papierkram, und ein paar Stunden später verlegen wir ihn?«

»Was habe ich denn damit zu tun?«, fragte der Cop.

»Was meinen Sie wohl? Schaffen Sie ihn hier raus, verflucht noch mal! Sofort. Und bringen Sie ihn nach Baycliff zu seinem tollen Dr. Clarence.«

»Ich bin doch kein Taxifahrer!«

»Dann setzen Sie ihn meinetwegen wieder auf die Straße.«

»Sie können ihn doch nicht einfach so wieder wegschicken!«

»Ach nein?«, sagte die Frau. »Dann passen Sie jetzt mal genau auf.« Sie zerriss die Formulare und zeigte wieder ihr hässliches Lächeln. »Tut mir leid, Officer. Aber wir sind leider ausgebucht. Sie müssen ihn wohl woanders unterbringen.«

»Was machen Sie denn da, Sie schreckliche Schwerstarbeiterin? Haben Sie gerade meine Papiere für Dr. Clarence zerrissen? Waren das etwa die Papiere für Dr. Clarence?«

Die Frau sah den Cop durchdringend an. »Schaffen Sie ihn hier raus. Ein bisschen plötzlich!«

Der Cop warf ihr einen finsteren Blick zu und zerrte Solomon zur Tür. Dieser musste sich ein Grinsen verkneifen.

Auf den Rhythmus war immer Verlass.
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Es war schon fast Mittag, als der Konvoi der Kriminaltechniker die kurvige Straße zur Baycliff-Klinik für Psychiatrie hinauffuhr. In der Nähe der Einfahrt zur Ambulanz, genau draußen vor Tolans Büro, stand ein Truck mit Kommunikationstechnik. Tolans Festnetztelefon war bereits verkabelt und abhörbereit.

Das Signal seines Mobiltelefons würde an einer Sendestation abgefangen, erklärte ihm Sue Carmody. Wenn Vincent von einem Handy aus anrief, konnte man ihn mit der vorhandenen Technik bis auf hundert Meter genau orten.

Es lag eine greifbare Spannung in der Luft. Die Hoffnung, es könnte funktionieren. Sie hatten eine echte Chance, einen Serienmörder zu schnappen.

Tolan blieb allerdings von dieser Spannung unberührt. Sosehr er die Bemühungen zu schätzen wusste, hielt er sie doch für Zeitverschwendung. Vincent war kein Dummkopf. Er konnte sich denken, dass er umgehend die Polizei verständigt hatte. Es würde keine weiteren Anrufe geben. Und trotz allem, was Blackburn gesagt hatte, wusste Tolan, dass Vincent ihn nicht zum Narren halten wollte. Nicht damit. Nicht mit Abby.

Du. Du hast mich verletzt.

Er stand in der Tür seines Büros und beobachtete, wie einer der Techniker sein Festnetz überprüfte. Er musste abermals an jenen frühen Abend denken, an den Streit mit Abby.

Alles hatte mit einem Kaugummi angefangen. Tolan hatte Hunger auf etwas Süßes und durchsuchte Abbys Handtasche nach dem Päckchen Doublemint, das sie immer bei sich hatte – doch er fand etwas ganz anderes. Etwas, das nicht dorthin gehörte.

Eine kleine blaue Packung. Noch immer hatte er die Aufschrift deutlich vor Augen: Lifestyles Sheer Pleasure. Eine Dreierpackung Kondome. In der zwei Stück fehlten.

Zunächst traute er seinen Augen nicht. Versicherte sich, dass es wirklich Abbys Handtasche war. Doch das war überflüssig. Er wusste, sie gehörte ihr. Es war genau die, die sie überall mit hinnahm. Und als ihm allmählich klar wurde, was das hieß, was diese offene blaue Packung zu bedeuten hatte, schlug seine Überraschung in Schmerz um, in Wut, in …

In …

In was, Michael? Mach weiter.

Abscheu begann sich in ihm auszubreiten wie ein bösartiges Gewächs, doch das Husten eines der Kriminaltechniker holte Tolan in die Gegenwart zurück. Nicht Vincents Drohung war es, was auf ihm lastete. Es war diese düstere Wahrheit, die er seit einem Jahr verdrängt hatte. Eine einfache Wahrheit, die durch Vincents Anrufe und die Ereignisse des Vormittags mit Macht wieder an die Oberfläche gekommen war.

Tolan hatte einen Filmriss. Eine Gedächtnislücke. Ihm fehlte ein Stück jenes Abends.

Du. Du hast mich verletzt.

Als Abby aus dem Badezimmer kam, hielt er ihr die offene Packung Kondome unter die Nase.

»Was zum Teufel ist das?«

Er erinnerte sich an ihren bestürzten Gesichtsausdruck, als sie sah, was er in der Hand hielt. Ihr Lächeln verschwand. Sie sah ihn verständnislos an. »Wo hast du das her?«

»Woher wohl?« Er zeigte auf ihre Handtasche.

Einen Moment lang stand sie reglos da. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist ein Witz, oder? Das sind nicht meine.«

Doch ihm war nicht nach Witzen zumute. Als sie sich dessen bewusst wurde, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Schmerz. Schuld. Angst? Er hätte es nicht sagen können.

»Wer ist es?«, fragte Tolan.

»Niemand, Michael! Du weißt, ich würde dich nicht –«

»Einer deiner Kunden? Dieser Gitarrist? Hast du ihn für einen Quickie mit in die Dunkelkammer genommen?«

Abby starrte ihn unbeweglich an. »Glaubst du das wirklich?«

Tolan gab keine Ruhe. Er fragte sie immer wieder, regte sich immer weiter auf. Sie stritt alles ab und versicherte ihm, dass sie ihn niemals auf diese Weise hintergehen würde. Doch alle Unsicherheiten in Bezug auf seine Ehe, alle Zweifel und alle Sorgen, die Tolan jemals verspürt hatte, steigerten sich zu einer derart verzehrenden Wut, dass er am ganzen Körper zu zittern begann. Er hatte Abby angeschrien, und geschockt von seinem Benehmen, schrie sie zurück –

– bis er eine Grenze überschritt. Er wusste, seine Worte würden sie bis tief ins Mark treffen.

Du. Verdammte. Nutte.

Daraufhin schlug Abby ihn. Mitten ins Gesicht. Mit Tränen in den Augen.

Und dann … Nichts mehr.

Die Ohrfeige war das Letzte, woran sich Tolan erinnerte, bevor ihn auf dem Highway 101 das Geräusch einer Hupe in die Realität zurückholte. Er war beinahe von der Straße abgekommen. Sofort riss er das Lenkrad herum, um die Spur zu halten.

Einen Moment lang musste er sich orientieren. Er war allein und fuhr in Richtung Süden nach Los Angeles.

Er sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Zwei Stunden waren vergangen. Zwei Stunden, die ihm vorkamen wie zwei Sekunden. Ihm wurde klar, dass er gerade aus einem Zustand geistiger Verwirrung erwacht war, und er überlegte, ob er sie anrufen sollte. Was war innerhalb der letzten beiden Stunden geschehen? Wie kam er überhaupt hierher?

Er versuchte es auf ihrem Handy, doch sie war nicht zu erreichen. Nach dem zweiten Klingeln sprang bereits die Mailbox an. Er wartete auf den Piepton und fragte sich, was er sagen sollte. Die blaue Packung erschien wieder vor seinem geistigen Auge, und trotz seiner Verwirrung stellte er fest, dass er ihr überhaupt nichts zu sagen hatte. Er war immer noch wütend. Verletzt, weil sie ihm das angetan hatte. Also hinterließ er lediglich eine kurze Nachricht, er sei auf dem Weg nach L.A. und werde sie am nächsten Morgen anrufen. Dann legte er auf. Was immer nach der Ohrfeige geschehen war, die Erinnerung würde zurückkommen, und dann konnte er sich damit beschäftigen.

Doch sie kam nicht zurück. Nicht an jenem Abend. Nicht am nächsten Morgen. Nicht einmal nach dem Anruf um drei Uhr nachts, der sein Leben verändern sollte.

Es hatte ihn auch nie jemand danach gefragt. Weder Lisa, noch Ned, sein Ex-Partner und Therapeut. Auch nicht die Polizei. Natürlich hatte man ihn verhört, jedoch nicht als Verdächtigen. Schließlich galt Abby als Opfer eines berüchtigten Serienmörders. Jedes Detail stimmte. Man war vielmehr daran interessiert, ob Tolan irgendjemanden in der Umgebung des Hauses oder in der Nähe von Abbys Studio bemerkt hatte. Ob sie ungewöhnliche oder bedrohliche Anrufe oder gar die Belästigung durch einen Fremden erwähnt hatte.

Die Frage, wann er sie das letzte Mal gesehen hatte, beantwortete er, indem er drei Stunden von der Ankunftszeit im Hotel abzog. Was er in ihrer Handtasche gefunden hatte, behielt er für sich. Ebenso wie den Streit und seine blinde Wut. Es spielte einfach keine Rolle. Es war von Beginn an klar gewesen, wer der Täter war – und Tolan hatte es ebenfalls geglaubt.

Tatsächlich?

Von Beginn an hatte er leichte Zweifel verspürt. Ein gewisses Unbehagen. Möglicherweise litt er deshalb seit einem Jahr an Schlafstörungen. Vielleicht lag hier die eigentliche Ursache seiner Trauer. Seiner Schuldgefühle. Hatte Vincent recht? War sein Ärger begründet? War es möglich, dass er, Michael Tolan, seine eigene Frau umgebracht hatte?

Nein. Ja, er war wütend gewesen, das stimmte, so wütend wie nie zuvor – und diese verzehrende Wut hatte sogar einen kognitiven Kurzschluss ausgelöst. Doch er war kein gewalttätiger Mensch. Niemals hätte er die Hand gegen jemanden erhoben, schon gar nicht gegen Abby. Dafür hatte er sie zu sehr geliebt.

Seine Wut war aus einer Art geistiger Verwirrung entstanden, ausgelöst durch die Angst, sie habe ihn betrogen. Ja, er hatte sie angeschrien, hatte sie eine Nutte genannt – eine unverzeihliche Kränkung, wenn man ihre Vergangenheit in Betracht zog –, doch allein der Gedanke, er könne sie derart grausam zerstückelt haben, war so abstrus, dass er beinahe lachen musste.

Beinahe.

Denn Tolan wusste ganz genau, dass sich die Menschen hinsichtlich dessen, wozu sie fähig waren oder nicht, häufig etwas vormachten. Oft genug war es in der Vergangenheit bewiesen worden. In jedem schlummerte ein wildes Tier, das dafür sorgen konnte, dass der Gewaltinstinkt die Oberhand gewann. Jeder war fähig, diese Grenze zu überschreiten. Meistens war etwas ganz Alltägliches der Auslöser. Irgendetwas Unscheinbares und Unerwartetes.

Wie eine offene Packung Kondome.
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Blackburn hasste den Zirkus, und die Notfallstation war dabei, sich in einen zu verwandeln.

Carmody hatte bereits auf Manager-Modus umgeschaltet. Sie hing am Telefon, bis eine Horde Tanzbären eintraf, alle in der Hoffnung, ein Killer würde gegen jegliche menschliche Logik handeln.

Blackburn befand sich im Beobachtungsraum neben dem Zimmer der Psycho-Tussi. Man hatte ihr die Gurte abgenommen – schwerer Fehler –, und sie lag wie zuvor in Embryostellung auf dem Krankenhausbett.

Cassie saß vor ihrem Computer und behielt sie pflichtbewusst im Auge. Clayton Simm, Tolans Wunderknabe, würde auch bald eintreffen. Tolan hatte zweimal versucht, ihn anzurufen, doch nur den Anrufbeantworter erreicht.

Sie befanden sich also in der Warteschleife, und für Warteschleifen hatte Blackburn noch wesentlich weniger übrig als für den Zirkus.

Gerade dachte er über die Vor- und Nachteile einer Gehirnoperation nach – wahrscheinlich konnte man am Ende des Korridors eine machen lassen –, als die Verbindungstür aufging.

Eine große, gutaussehende Frau im weißen Kittel betrat den Raum.

Hallihallo!

»Cassie, willst du nicht mal Pause machen?«

Die Pflegerin sah auf und lächelte. »Ja, danke. Ich könnte eine Rauchpause gebrauchen.«

Ich auch, dachte Blackburn. Wahrscheinlich gab es niemals einen günstigen Zeitpunkt, um mit dem Rauchen aufzuhören, doch er hatte sich wirklich den schlechtesten ausgesucht. Ihm fiel die Tüte Möhrenstäbchen auf seinem Schreibtisch ein, und er wünschte, er hätte jetzt eins, an dem er knabbern konnte. Pendergast hatte recht. Es war nichts weiter als eine orale Fixierung. Er wollte etwas im Mund haben – was bei genauerem Nachdenken nicht gerade für seine Männlichkeit sprach. Im Gegensatz zu seinem Interesse für die Frau im weißen Kittel. Sie war heißer als ein Feuerwerkskörper.

Cassie verließ den Beobachtungsraum. Der Kittel drehte sich um und gab ihm die Hand. »Detective Blackburn, richtig?«

»So nennt man mich«, antwortete er.

»Ich bin Lisa Paymer, die Leiterin des Pflegepersonals der EDU. Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht mehr, aber wir sind uns schon einmal begegnet, als sie vor einigen Monaten hier zu tun hatten.«

Aha. Sie war ihm gleich bekannt vorgekommen.

»Da war ich wohl ziemlich beschäftigt«, sagte er, »denn Sie sind nicht so leicht zu vergessen.«

Die Bemerkung hallte deutlich nach. Sie war offenbar nicht bissig. Aber sie schwamm auch nicht auf derselben Wellenlinie.

»Wir haben hier öfter mit uniformierten Polizisten zu tun«, sagte sie steif, »aber nur selten mit Ermittlern. Und mit so vielen schon gar nicht. Allmählich werden unsere Patienten nervös, wenn Ihre Leute hier überall –«

Sie unterbrach sich und starrte die Psycho-Tante an.

»Du meine Güte …«

»Was?«

»Ich habe nur den Bericht gelesen, ich sehe sie jetzt zum ersten Mal. Ich wusste nicht …«

»Was wussten Sie nicht? Kennen Sie sie?«

Der Kittel überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein, aber sie erinnert mich an jemanden.« Sie sah Blackburn an. »Ist das Ganze wegen ihr?«

»Teilweise«, antwortete Blackburn. »Genaueres wird Ihnen Doc Tolan erzählen.«

»Das ist ja das Problem. Er sagt nichts.«

»Er kommt mir nicht gerade besonders verschwiegen vor, also hat er wohl seine Gründe, wenn er im Moment nichts sagt.«

Sie blickte wieder hinüber zu der Psycho-Tante. »Das sehe ich auch so. Aber ich mache mir Sorgen um ihn. Er murmelte etwas von verrückten Anrufen. Ist er in irgendwelchen Schwierigkeiten?«

Blackburn sah sie abschätzend an. »Ich nehme an, Ihre Beziehung ist nicht nur beruflicher Art?«

Sie nickte.

Tja, dachte Blackburn. Der Doc ist gar nicht so übel dran. Den Füller ins Tintenfass der Firma zu tauchen, war grundsätzlich zwar ein zweifelhaftes Unterfangen – Blackburn konnte ein Lied davon singen –, aber wenn schon, denn schon.

»Er will nicht, dass ich mir Sorgen mache«, sagte sie. »Deshalb erzählt er mir nicht, was los ist. Ich hoffe also, Sie tun es.«

Oho. Auf keinen Fall wollte Blackburn zwischen die Fronten geraten. Und er würde ihr ganz sicher nichts von Vincent erzählen.

»Da kann ich nur sagen, sorry, Ma’am, aber das ist Sache der Polizei.«

»Und das heißt?«

»Dass es nicht Ihre ist.«

Die Antwort gefiel ihr nicht. Einen Augenblick lang flammte Zorn in ihren Augen auf, doch sie beruhigte sich schnell wieder. Blackburn hatte das Gefühl, dass sie es öfter so machte. Ihren Ärger unter Verschluss hielt, ihn kontrollierte. Sie erinnerte ihn an seine zweite Frau, nach außen hin immer perfekt, bis die Fassade schließlich bröckelte. Als Andenken hatte er eine Narbe am Kopf.

»Ich bin seit über fünfzehn Jahren Krankenschwester in der Psychiatrie, Detective. Ich habe im County General gearbeitet, schlimmer geht es wirklich nicht. Also werde ich wohl verkraften, was immer Sie alle hier geheim halten wollen.«

Blackburn schüttelte den Kopf. »Bedaure, Ma’am, aber ich kann Ihnen nichts sagen. Der Doc wird Sie sicher zu gegebener Zeit einweihen.«

Als gerade von gegebener Zeit die Rede war, öffnete sich die Tür, und Tolan kam herein. Offensichtlich überrascht, sie beide hier vorzufinden, zögerte er einen Moment lang und sah von einem zum anderen.

»Störe ich?«

»Ich wollte gerade gehen«, sagte Lisa. Sie warf noch einen Blick auf die Psycho-Tante und sah Tolan dann streng an. »Denk an unsere Verabredung zum Essen.« Sie wandte sich an Blackburn. »Es war nett, Sie wiederzusehen.«

War auch nett, Sie wiederzusehen, dachte Blackburn.

Tolan sah ihr nach. Er wirkte wie ein ungezogenes Kind, das gerade einen Tadel von seinem Lehrer hatte einstecken müssen. Vielleicht stand ihm auch noch eine Tracht Prügel bevor.

»Wenn Sie sich die warmhalten wollen«, sagte Blackburn, »sollten Sie vielleicht mal mit ihr reden. Und zwar bald.«

»Bei allem Respekt, Detective, aber Sie sind wirklich der Allerletzte, den ich bei Beziehungsfragen um Rat bitten würde.«

»Weil Sie schlau sind«, antwortete Blackburn.
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Vincent musste beinahe lachen.

Er hatte schon eine ganze Weile dort gesessen und das hektische Treiben rings um die Klinik beobachtet, die Ankunft des zivilen Vans der Polizei, die Techniker.

Alles wegen ihm. Weil er genial war. Welch ein Spaß, dass sie gar nicht wussten, wie nahe er ihnen war! Zum Greifen nah.

Was sich dort abspielte, hatte er in seinem Leben schon mehrere Dutzend Male gesehen. Es war fast schon Routine, doch er genoss den Aufruhr noch ebenso wie nach seinem ersten Mord, vor so vielen Jahren. Das kleine Eiscreme-Mädchen.

Seltsamerweise erinnerte ihn eine der Ermittlerinnen an sie. Die mit dem blassgelben Haar. Doch im Gegensatz zu dem Eiscreme-Mädchen hatte sie es zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden. Außerdem wirkte sie ziemlich intelligent. Sachlich. Stets kontrolliert. Das gefiel ihm.

Er hatte die Polizei immer gern beobachtet. Diese Besorgnis, gepaart mit Aufregung. Dieses zielgerichtete Handeln. Als ob sie ihn dieses Mal tatsächlich erwischen könnten.

Oh, sie würden ihn erwischen. Und zwar früher, als sie dachten.

Schon bald wäre Vincent van Gogh nur noch in den Annalen der Gegend zu finden, in den Zeitungsarchiven, und in der Erinnerung der Familien, die von seiner Kunst berührt worden waren. Von seiner Genialität gesegnet.

Und irgendwo, in einer anderen Stadt, in einem anderen Staat – vielleicht sogar in einem anderen Land – würde Vincent wiedergeboren werden. Geläutert durch seine Fehler. Stärker. Begabter, als er es sich jemals hätte träumen lassen. Wer weiß, welchen Namen sie ihm dann geben würden.

»Ihre Freundin hat gesagt, die Kleine erinnere sie an jemanden. Irgendeine Ahnung, an wen?«

Tolan ignorierte die Frage. In Gedanken versunken stand er am Computer und ging die Aufzeichnungen durch.

Blackburn machte noch einen Versuch. »Wann erzählen Sie die schlechte Nachricht, Doc? Verschwenden wir hier nur unsere Zeit?«

Tolan blickte auf. »Schwer zu sagen. Die toxikologische Untersuchung zeigt keine Spuren von Drogen oder Alkohol, körperliche Schäden können wir also ausschließen.«

Blackburn fielen die verschwundenen Einstiche wieder ein, und er dachte plötzlich nicht nur über eine Gehirnoperation, sondern auch eine Laserbehandlung seiner Augen nach.

»Wenn sie tatsächlich an einer Kurzen Reaktiven Psychose leidet, ist die Prognose gut«, fuhr Tolan fort, »doch zunächst können wir nur abwarten.«

»Können Sie ihr nicht einfach eine Spritze oder so was geben?«

»Neuroleptika sind wunderbare Mittel, aber im Gegensatz zu den meisten meiner Kollegen warte ich normalerweise erst einmal ab, bevor ich sie verabreiche.«

»Diese Umstände sind aber nicht normal.«

»Stimmt«, sagte Tolan. »Aber ich soll mich raushalten, schon vergessen? Warten wir einfach ab, wie Clayton darüber denkt. Er hat übrigens gerade angerufen. Er hat tief geschlafen, als ich –«

»Ersparen Sie mir den Live-Mitschnitt. Wie lautet seine planmäßige Ankunftszeit?«

»Er hat gesagt, erst einmal braucht er drei Gallonen Kaffee und eine Dusche.«

»Das heißt, er ist hier, wenn er hier ist, oder?«

»Richtig«, sagte Tolan.

Blackburn seufzte wieder. Noch mehr Warterei. Dieser Simm ging erst einmal gemütlich unter die Dusche, und der Henker wusste, was Vincent in der Zwischenzeit anrichtete.

»Bis er ankommt, habe ich hoffentlich Neuigkeiten für Sie«, sagte Blackburn.

»Was für Neuigkeiten?«

Blackburn deutete mit dem Kinn auf die Psycho-Tante. »Ihre Identität.«

Er berichtete Tolan von der Seite aus dem Magazin. De Mello hatte sich bereits mit der Werbeagentur, die für das Layout verantwortlich war, in Verbindung gesetzt. Für das Bikinimodel hatten sie einen maßgeschneiderten Clip verwendet, die Flasche wurde nachträglich mit Photoshop eingefügt. Die Firma, die den Clip verkauft hatte, war bereits dabei, den Fotografen ausfindig zu machen. De Mello hoffte, dass er am frühen Nachmittag den Namen kannte.

»Hervorragend«, sagte Tolan. »Das könnte uns dabei helfen, ihre medizinische Vorgesch…«

Die Gegensprechanlage schnitt ihm das Wort ab. Ein kehliger Laut kam aus dem Raum hinter der Glasscheibe.

Die Psycho-Tante bewegte sich. Sie murmelte etwas Unverständliches, und zu ihrer beider Überraschung begann sie zu summen.

»Öfter mal was Neues«, sagte Blackburn.

»Cassie erwähnte bereits, dass sie manchmal singt. Irgendein Kinderlied.«

Einen Moment lang hörten sie zu. Blackburn fiel auf, dass der Doc die Stirn runzelte, als komme ihm die Melodie bekannt vor. Er wollte etwas sagen, doch Tolan bedeutete ihm, ruhig zu sein. Dann begann die Psycho-Tante mit leiser, kindlicher Stimme zu singen:

»Mama got trouble
Mama got sin
Mama got bills to pay again.«

Blackburn merkte, wie sich Tolan zusehends verkrampfte und kaum merklich die Augen aufriss.

»Daddy got money
Daddy got cars
Mama gonna take him on a trip to Mars.«

»Oh, mein Gott«, sagte Tolan.

»Was?«

Die Psycho-Tante sang immer noch, wiederholte die Worte. Plötzlich trug Tolan den gleichen bestürzten Gesichtsausdruck wie vor einigen Stunden, nachdem sie ihn angegriffen hatte.

»Was ist los, Doc? Was geht hier vor?«

Tolan brauchte volle dreißig Sekunden, bis er zu einer Antwort fähig war, während die Psycho-Tante ihnen weiter ein Ständchen brachte.

»Mama got trouble
Mama got sin
Mama got bills to pay again.«

»Dieses Lied …«, sagte er mit brüchiger Stimme.

»Was ist damit?«

»Meine Frau …« Er drehte sich um und sah Blackburn geradewegs in die Augen. »Das ist doch nicht möglich …«

»Was denn, Doc? Was ist los?«

»Das ist Abbys Lied.«
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Sie hatte es ihm immer im Bett vorgesungen. Mit den Fingern fuhr sie über seinen Unterleib, über ›den Pfad der Glückseligkeit‹, wie sie es nannte. Strich über seinen Bauch bis hoch zu seinem Brustkorb und sang:

»Mama got trouble
Mama got sin
Mama got bills to pay again.«

Dann bewegte sie ihre Hand wieder nach unten, griff nach ihm, bewegte ihn sanft und ließ ihn wachsen. Wenn er so weit war, setzte sie sich auf ihn und führte ihn ein.

»Daddy got money
Daddy got cars
Mama gonna take him on a trip to Mars.«

Er betrachtete dieses schöne Gesicht, während sie sich ganz auf ihre Aufgabe konzentrierte, die Hüften bewegte, bis sie den richtigen Punkt gefunden hatte, diesen Punkt, an dem sie die Augen schloss und den Kiefer entspannte, und ihren Lippen ein leichtes Stöhnen entfuhr.

»Mama got trouble
Mama got sin
Mama got bills to pay again.«

Nachdem sie das Lied zum ersten Mal gesungen hatte, fragte er, von wem es war.

»Von mir«, antwortete sie und lachte leise. »Mein erster Anflug von Kreativität. Man soll über das schreiben, was man kennt. So heißt es doch immer, oder?«

Er verstand nicht genau, was sie meinte.

»Das singt man beim Himmel-und-Hölle-Spielen. Meine Freundin Tandi und ich haben das immer auf der Straße hinter unserem Block gespielt, wenn unsere Mütter bei der Arbeit waren.«

»Bei der Arbeit?«

»Meine Mutter war Prostituierte.«

Sie sprach es aus, ohne zu zögern, als hätte sie etwas gänzlich Unverfängliches gesagt, wie: »Meine Mutter war Verkäuferin in einem Lebensmittelgeschäft.« Doch ihr Blick war versonnen. Und von einer Traurigkeit, die auf Tolan gleichermaßen herzzerreißend und verführerisch wirkte.

Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Und du hast das Lied über sie geschrieben?«

Abby nickte.

»Wie alt warst du damals?«

»Neun oder zehn, glaube ich. Bei uns gab es keine Geheimnisse. Mir waren nicht alle Einzelheiten klar, aber ich wusste genau, womit meine Mutter ihr Geld verdiente.«

Tolan konnte nichts sagen.

»Mit sechzehn dachte ich, ich würde in ihre Fußstapfen treten«, erzählte Abby weiter. »Doch dann hat einer ihrer Kunden seine Kamera dagelassen, die habe ich mir geschnappt und nie wieder aus der Hand gegeben.«

Tolan sah sie immer noch an und dachte darüber nach, wie er seine nächste Frage formulieren sollte. Ob er sie überhaupt stellen sollte.

Plötzlich verflüchtigte sich Abbys abwesender Gesichtsausdruck. »Würde es dich stören, wenn die Antwort ›ja‹ wäre?«

»Worauf?«

»Auf die Frage, die du nicht zu stellen wagst. Würde es dich stören?«

Sie war so schön! So … zerbrechlich. Sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann diese zarte Haut berührt, diese vollen Lippen geküsst hatte.

»Ich wäre nicht begeistert«, sagte er.

Ihr Blick verschwamm, und sofort bereute er, was er gesagt hatte. Sie war ihm nach wie vor ein Rätsel, doch er empfand es als Privileg, seine Zeit mit ihr verbringen zu dürfen. Mit ihr in einem Bett zu liegen. Und eigentlich war es ihm gleichgültig, was sie in der Vergangenheit getan hatte. Er liebte sie, bedingungslos. Er erkannte, dass er sie vom ersten Augenblick an geliebt hatte, als er ihr Studio betrat, um ein Foto für seinen neuen Buchumschlag machen zu lassen.

»Nein«, sagte er schnell. »Es würde mich überhaupt nicht stören. Nichts an dir könnte mich jemals stören.«

Wenn sich das doch nur als wahr erwiesen hätte!

»Abbys Lied?«, fragte Blackburn. »Wovon zum Teufel reden Sie?«

Doch Tolan hörte ihn kaum. Der Boden unter seinen Füßen schwankte, er suchte Halt am Computer. All das geschah doch nicht wirklich!

»Mama got trouble
Mama got sin
Mama got bills to pay again.«

Er hörte Stimmen. So musste es sein. Es war ganz einfach nicht möglich, dass die Frau dieses Lied kannte.

»Doc, was verdammt noch mal ist hier los?«

Tolan starrte sie durch die Glasscheibe hindurch an. Plötzlich stürzte er zur Tür.

»Moment, warten Sie«, sagte Blackburn.

Tolan beachtete ihn nicht. Er hämmerte den Sicherheitscode ein, riss die Tür auf und stürmte hinein. Ihre Stimme war jetzt deutlicher, nicht mehr durch die Gegensprechanlage verzerrt.

Der Klang brachte ihn noch mehr aus dem Gleichgewicht.

»Daddy got money
Daddy got cars
Mama gonna take him on a trip to Mars.«

Das war eindeutig Abbys Stimme. Unverkennbar. Der Raum begann zu schwanken. Wie war das möglich? Wie?

Tolan taumelte auf das Bett zu, wollte sie sich noch einmal ansehen, ihr Gesicht, obwohl er sich sicher war, dass er halluzinierte. Eine Hand griff nach seiner Schulter – Blackburn –, doch er schüttelte sie ab und ging weiter, bis er an der Seite des Bettes stand.

Jane X hatte ihren Körper umschlungen und bewegte sich leicht vor und zurück, während sie sang.

»Mama got trouble
Mama got sin …«

Tolan griff nach ihr. Die Worte erstarben auf ihren Lippen, als er sie zwang, sich umzudrehen. Das zerzauste Haar fiel ihr aus dem Gesicht, und wieder blickte er in diese braunen Augen, Abbys Augen, genau wie zuvor. Dieses Mal starrten sie ihn direkt an. Voller Schmerz.

Doch er sah nicht nur Abbys Augen. Es waren auch ihre Wangenknochen, vielleicht sogar ihre Nase. Dieses Gesicht schien eine Schlacht gegen sich selbst zu führen, als gehöre es zu jemandem, der seine Gestalt wechselte. Die Haut wellte sich, die Knochen verformten sich vor seinen Augen.

Oh, Scheiße …

Plötzlich fragte sie leise und anklagend: »Warum, Michael …? Warum?«

Der Klang seines Namens trieb ihm Tränen in die Augen. Erfüllte ihn mit einer Mischung aus Freude, Bestürzung und Horror – einem Horror, der sich steigerte beim Anblick ihrer linken Gesichtshälfte.

Was er dort sah – oder nicht sah –, ließ ihn vollends die Kontrolle verlieren. Nun war er sich sicher, dass er den Verstand verloren hatte. Er war ebenso ein Kandidat für diese Klinik wie jeder andere, den die Polizei jemals hier eingeliefert hatte.

Die Frau hatte Abbys Augen, Abbys Nase und Wangenknochen und sicher bald auch Abbys Kinn …

… doch ihr fehlte das linke Ohr.
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Nicht nur der Raum schwankte, sondern die ganze gottverdammte Welt. Tolan wich stolpernd vor Jane oder Abby oder wem auch immer zurück und drehte sich um. Blackburn starrte ihn fragend an und sagte etwas. Doch Tolan sah nur, wie sich seine Lippen bewegten. Er hörte nichts, bis auf seinen eigenen Herzschlag, ein immer schneller werdendes Ta-Tam, das in seinem Kopf nachhallte.

Er musste hier fort. Weg von dieser Frau und dem Cop, raus aus diesem Raum, raus aus der Klinik. Er musste einen Ort finden, wo er einen Moment lang allein sein konnte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Er stürzte an Blackburn vorbei durch die offene Tür, hinaus auf den Gang, der voll war mit Mitarbeitern und Patienten. Ein Wachmann kam ihm entgegen, eine Pflegerin brachte einen älteren Mann zum Duschraum, eine Krankenschwester schob einen Medikamentenwagen vor sich her, Bobby Fremont schrie ihn hinter dem Glas in seiner Tür wütend an. Doch Tolan rannte vorbei, ohne von irgendjemandem Notiz zu nehmen. Er lief weiter, die Treppe hinunter und um eine Ecke herum bis zu einer der privaten Eingangstüren. Er fingerte nach seiner Keycard, und schließlich öffnete sich das Schloss mit einem Piepton.

Endlich war er draußen. Er sog die frische Luft ein, nahm so kräftige Atemzüge, als habe er sich die letzten Minuten unter Wasser befunden. Er lief weiter, um das Gebäude herum auf den Weg vor dem Haupteingang in Richtung Mitarbeiterparkplatz.

Das Hämmern in seinem Kopf ließ allmählich nach. Tolan hörte das Rauschen der Pfefferbäume, die ihn beobachteten und ihm ihr Missfallen zuflüsterten. Er erreichte den Parkplatz, ging zu seinem Auto, entriegelte die Tür und riss sie auf. Doch er wollte nicht einsteigen, lehnte sich nur einen Augenblick lang gegen die geöffnete Tür und rang nach Luft.

Eine Panikattacke. Er musste sich entspannen, sich selbst beruhigen, um das Gift, das seinen Verstand vernebelte, loszuwerden. Doch nach wie vor bekam er keine Luft.

Ganz ruhig, sagte eine Stimme. Es war Abbys. Es ist gut, Michael, alles wird gut. Du musst langsamer atmen, tief einatmen. Tolan versuchte es, doch es ging nicht. Er bekam einfach keine Luft.

Du musst reden, sagte Abby. Sag etwas. Wenn du sprechen kannst, kannst du auch atmen. Es war ein bewährtes Mittel bei Patienten, die eine Panikattacke hatten. Man musste sie zum Sprechen bringen. Niemals hätte sich Tolan träumen lassen, dass es einmal bei ihm selbst zur Anwendung käme. Er sprach aus, was ihm als Erstes in den Sinn kam: »Eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien.«

Er hätte nicht sagen können, wie er ausgerechnet auf diesen Satz kam – plötzlich war er da. »Eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien.«

Tolan überlegte, was diese Worte zu bedeuten hatten. Hatte er seit einem Jahr mit einer Lüge gelebt? War er deshalb aus dem Gleichgewicht geraten? Hatte er deshalb diese Halluzinationen? »Eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien.«

Die Ironie lag darin, dass ausgerechnet Abby ihm das Buch geschenkt hatte, aus dem diese Worte stammten. ›Poor Richards Almanach‹. Ja, der arme Richard. Arme Abby. Armer Michael.

Er legte die Hände auf den Bauch und wiederholte die Worte. Fühlte den Rhythmus seiner Atemzüge, der immer langsamer wurde, und endlich ließ die Panik nach.

Tolan kam sich albern vor. Er stieg ins Auto und sank tief in den Fahrersitz. Jeden Moment würden wohl Lisa oder Blackburn mit einem Schmetterlingsnetz erscheinen, um ihn einzufangen. Doch es vergingen einige Minuten, und sie kamen nicht. Hier draußen war er ganz allein. So, wie er es gewollt hatte. Allein mit seinen Gedanken, seiner Besorgnis und seiner Furcht.

Seinem Wahnsinn?

Er wusste, eigentlich hätte er sofort in die Klinik zurückgehen müssen, um beiden zu erzählen, was geschehen war. Er hätte Blackburn sagen müssen, dass er einen Filmriss gehabt hatte, dass der Mord an Abby genauer untersucht werden musste, denn er konnte nicht länger für seine eigene Unschuld garantieren.

Diese Frau, diese Unbekannte, hatte es ihm vor Augen geführt. Ihre Ähnlichkeit mit Abby hatte die Büchse der Pandora geöffnet und seine Emotionen freigesetzt. Emotionen, die er nicht mehr zurückzuhalten vermochte. Ein Jahr lang hatte er es versucht und dabei eine Psychose entwickelt.

Die Psychose eines Schuldigen?

Doch er stieg nicht aus. Ging nicht zurück in die Klinik. Erzählte niemandem von seinem Blackout und seinen Wahnvorstellungen. Nein, er lehnte sich zurück und schloss die Augen. In dem Moment hörte er ein Flüstern.

»Hallo, Dr. Tolan.«

Bevor er reagieren konnte, spürte er im Nacken den Stich einer Nadel, und augenblicklich fiel er in ein tiefes, schwarzes Loch.


TEIL 4

Der Mann,
der nicht dort war
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Solomon fühlte es, seit sie die kurvenreiche Straße zum Verrückten-Hotel hinauffuhren. Zunächst war es lediglich ein unbestimmtes Gefühl, doch je näher sie der Klinik kamen, desto deutlicher wurde es.

Ungemach. Drohendes Ungemach. Der Rhythmus wurde eindeutig unterbrochen.

Die beiden Cops unterhielten sich über Fußball. Der Fahrer beobachtete Solomon im Rückspiegel, warf ihm einen mürrischen Polizistenblick zu. Nachdem sie das County General verlassen hatten, hatte er ihn geschlagen. Sagte, Solomon hätte alles vermasselt durch sein Benehmen gegenüber der Dame in der Notaufnahme und weil er ihn einen Lügner und sonst was genannt hatte. Wenn sie erst einmal in Baycliff wären, würde er den Ärzten dort erzählen, Solomon sei ein gewaltbereiter Sexualverbrecher. Dann würde er schon sehen!

Doch Solomon machte sich keine Sorgen. Jedenfalls nicht darüber.

Aber das drohende Ungemach, diese Unterbrechung des Rhythmus schien, gelinde gesagt, besorgniserregend. Einerseits war es die Bestätigung, die er brauchte. Die Frau, die er als Myra kannte, befand sich dort. Andererseits jedoch war es die Bestätigung seiner schlimmsten Befürchtungen. Sie war nicht mehr die Myra, die er kannte. Wenn sie überhaupt noch Myra war.

Hinter der nächsten Kurve entdeckte Solomon die Klinik, eine Ansammlung trister Gebäude, die ebenso gut zu einem College oder einem Bürokomplex hätten gehören können. Als der Polizeiwagen auf den Parkplatz einbog, fiel ihm hinter dem Weg zum Haupteingang eine Ansammlung von Pfefferbäumen auf. Für Solomon hatte dieses Wäldchen eine eigenartige Atmosphäre, als lauere dort etwas Lebendiges. Eine Gefahr.

Ungemach.

Es musste erst schlimmer werden, bevor es besser werden konnte. So war es immer.
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Zwei Nervenzusammenbrüche so kurz hintereinander. Das war wirklich eine reife Leistung!

Ganz offensichtlich hatte Tolan ernsthafte psychische Probleme. Blackburn wünschte, er hätte die Psycho-Tante nicht ausgerechnet hierhergebracht.

Nachdem Tolan hinausgestürmt war, hatte Blackburn sie sich genauer angesehen, auf der Suche nach dem, was eine so heftige Reaktion bei Tolan ausgelöst hatte. Die Frau lag dort in ihrer üblichen Position, Knie angezogen, den Kopf auf die Brust gesenkt, und flüsterte ihren stupiden Singsang vor sich hin.

»Zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine Lüge …«

Hatte sie vorher nicht Tolans Namen genannt? Sie hatte etwas zu ihm gesagt, das wusste er genau. Blackburn glaubte gehört zu haben, wie sie ›Michael‹ gesagt hatte. Aber er war sich nicht sicher. War sich bei dieser Sache mit nichts mehr sicher.

»Zwei mal vier ist eine Lüge, zwei mal vier ist eine Lüge …«

Wer war diese Frau? Kannte Tolan sie? Welche Macht hatte sie über ihn?

Nachdem er den Raum verriegelt hatte, wandte sich Blackburn an eine der Pflegerinnen auf dem Gang. »Haben Sie gesehen, wo Dr. Tolan hingerannt ist?« Die Pflegerin deutete in eine Richtung. »Um die Ecke dort.«

Sofort wollte er sich auf den Weg machen, doch sein Telefon piepte. Er kramte es heraus und klappte es auf. De Mello. Er drückte eine Taste. »Hey, Fred, hast du den Namen des Models?«

»Ich warte noch auf den Rückruf«, sagte De Mello. »Aber ich habe die Telefondaten, nach denen du gefragt hattest. Wohin soll ich sie faxen?« Tolan hatte sich mit der Auswertung der Daten seines Handys einverstanden erklärt, in der Hoffnung, Vincents Anrufe ließen sich zurückverfolgen.

Blackburn erinnerte sich, eins dieser kombinierten Drucker-Faxgeräte in Tolans Büro gesehen zu haben. Der Ort war so gut wie jeder andere. Und wer weiß, vielleicht war Tolan ja dort.

»Gib mir ein paar Minuten«, sagte er. »Ich rufe zurück und gebe dir dann eine Nummer.«

Fünf Minuten später befand er sich in Tolans Büro – keine Spur vom Doc persönlich –, wartete, bis das Faxgerät betriebsbereit war, und gab De Mello die Nummer durch. Kurz darauf klingelte das Gerät, stellte die Verbindung her, der Drucker begann zu rattern und spuckte langsam die Anrufliste aus.

Während Blackburn wartete, fiel ihm etwas auf. Die unterste Schublade von Tolans Schreibtisch stand offen. Darin befand sich ein brauner Briefumschlag mit der Aufschrift: ABBY.

Blackburn wusste, es wäre besser, ihn liegen zu lassen, doch seine Neugier siegte. Er öffnete den Umschlag. Er enthielt Fotos. Dutzende.

Er zog einige heraus und sah sie sich an. Schnappschüsse von Abby Tolan. Was für eine schöne Frau! Umwerfend. Bisher kannte er nur die Fotos der Autopsie und das Bild in ihrer Akte, doch als er sich die Schnappschüsse genauer ansah, begann er zu verstehen, warum sowohl Tolan als auch Schwester Lisa dermaßen auf die Zeugin reagiert hatten. Sie sah ihr ziemlich ähnlich. Ähnlich genug, um eine Menge Trauer hochzuspülen.

Gerade wollte er die Bilder zurückstecken, da bemerkte er an einem der Fotos, die sich noch in dem Umschlag befanden, etwas Merkwürdiges. Er zog einige weitere heraus, breitete sie auf dem Schreibtisch aus und betrachtete sie mit wachsendem Erstaunen.

Was zum Teufel …?

Blackburn lief es kalt den Rücken hinunter. Hinter ihm signalisierte das Faxgerät mit einem Piepton, dass die Übertragung abgeschlossen war.

Er fand Carmody im Van der Kommunikationstechniker. Wie üblich mit der Kontrolle sämtlicher Details beschäftigt, verhinderte sie, dass die Techniker bei der Arbeit einschliefen.

»Wir haben Probleme«, sagte er. »Gravierende Probleme.«

»Was ist los?«

»Erstens ist Tolan abgehauen.«

Carmody wirkte beunruhigt. »Warum? Was ist geschehen?«

»Ich versuche gerade, es herauszufinden. Die Zeugin hat angefangen zu singen, da ist er ausgerastet. Eine der Krankenschwestern hat gesehen, wie er zum Parkplatz gerannt ist, und jetzt ist sein Wagen nicht mehr da.«

»Verflixt«, sagte Carmody und kletterte aus dem Van. »Wir müssen ihn unbedingt finden. Wenn Vincent irgendwie –«

»Vergiss Vincent.« Blackburn zeigte auf den Van. »Das ist reine Zeitverschwendung. Alles.«

»Wie meinst du das?«

Blackburn seufzte. »Hungrig?«

»Nicht besonders.«

»Ich eigentlich auch nicht, könnte aber trotzdem einen Happen vertragen. Ich muss dir etwas zeigen. Also, lass uns was essen gehen.«

In der Cafeteria der Klinik nahmen sie sich jeder ein Tablett. Blackburn schaufelte eine ungenießbar aussehende Pampe auf seinen Teller. Carmody hielt sich an frisches Grünzeug. Ohne Dressing. Typisch.

Sie platzte beinahe vor Neugier, angestachelt von seiner Verzögerungstaktik. Allerdings musste er ihr zugute halten, dass sie ihre Ungeduld ausnahmsweise im Zaum hielt. Das würde natürlich nicht lange anhalten. Doch er brauchte ein wenig Zeit, um sich die richtige Vorgehensweise zurechtzulegen. Wie konnte er seinen Verdacht in Worte fassen?

Sie setzten sich an einen der Tische und er begann: »Es ist so, ich habe die Psycho-Tante hierhergebracht, und –«

»Wen?«

Er sah sie nachsichtig an. »Die Zeugin.«

Carmody bedachte ihn mit diesem Blick, der ihr so besonders gut lag und der ihm sagte, er sei ein politisch nicht korrekter, frauenfeindlicher Idiot. »Psycho-Tante?«

Er zuckte die Achseln. »So wie ich sie sehe, nenne ich sie auch.«

Sie schüttelte den Kopf und spießte ein Salatblatt auf. »Du bist wirklich arm dran, Frank. Feinfühlig wie eine Schnecke!«

»Ach ja? In der Nacht, die wir zusammen verbracht haben, schien dich das nicht sonderlich zu stören.«

Ihre Miene erstarrte. »Fang bloß nicht damit an!«

Blackburn war kurz davor, genau das zu tun und noch ein wenig weiter zu gehen, doch er beherrschte sich. Offenbar geriet er jedes Mal, wenn er über einen längeren Zeitraum in Carmodys Nähe war, in einen sonderbaren Strudel und gab einen Dreck darauf, was sie von ihm hielt. Als sei er ein pickeliger Teenager und wolle unbedingt die Aufmerksamkeit der Partyschönheit erregen.

Er sah sie einen Augenblick lang an. Neuerdings legte sie weniger Make-up auf, doch sie trug noch immer die kleinen Rubinohrringe, die sie von ihrem Vater zum 15. Geburtstag bekommen hatte. Ihr Geburtsstein. Er wusste nicht genau, warum er sich ausgerechnet an dieses Detail aus ihrem Leben erinnerte. Allein die Tatsache, dass er sich überhaupt daran erinnerte, bereitete ihm Unbehagen.

Er räusperte sich. »Alles klar, also zurück zu Tolan.«

»Gleich verliere ich die Geduld.«

Als ob sie die je gehabt hätte!

»Es ist so«, begann Blackburn erneut, »wenn ich einmal etwas zu fassen kriege, lasse ich es so schnell nicht wieder los. Wie du ja weißt. Es geht mir einfach nicht aus dem Kopf, was die Psycho … also was Jane X immer wieder sagt.«

»Und das wäre?«

»Zwei mal vier ist eine Lüge.«

Carmody sah ihn verständnislos an. »Was?«

»Zwei mal vier ist ein Lüge. Das wiederholt sie wieder und wieder. Erst dachte ich, es sei bloß verrücktes Gefasel, doch jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

»Okay«, sagte Carmody. »Ich bin neugierig. Also sag mir, was daran so interessant ist.«

»Denk mal darüber nach. Zwei mal vier. Vier multipliziert mit zwei. Wie viel macht das?«

»Acht.«

»Genau. Und wie viele Opfer schreiben wir Vincent zu?«

Carmody zögerte. »Acht.«

»Auch richtig. Und dann der ganze Zirkus hier, alles nur wegen ein paar Telefonaten, bei denen der Anrufer Tolan vorwirft, er sei ein Nachahmer und der Mörder seiner eigenen Frau. Was, wenn es stimmt, bedeutet, dass die Anzahl von Vincents Opfern erst sieben beträgt.«

»Wenn es stimmt?«

»Zwei mal vier ist eine Lüge.«

Er schwieg, bis Carmody die Information verdaut hatte. Wie erwartet sträubte sie sich. »Du willst mir weismachen, diese Frau wüsste, woher auch immer, wie viele Menschen Vincent wirklich getötet hat?«

»Nein, aber vielleicht weiß sie, dass Tolans Frau keins seiner Opfer war.«

Carmody starrte ihn an. »Du glaubst, Tolan hat seine Frau umgebracht!«

»Das hat Vincent jedenfalls behauptet.«

Ganz eindeutig kaufte sie ihm das nicht ab. Wirkte vielmehr amüsiert. »Das ist ziemlich haarsträubend, Frank. Hast du nichts Besseres auf Lager?«

»Jetzt tu doch nicht alles so voreilig ab!«

»Deine Theorie hat eine Schwachstelle. Wenn Tolan seine Frau getötet hat, warum erzählt er uns überhaupt von Vincents Anrufen? Sollte er das nicht lieber für sich behalten?«

Blackburn zögerte für einen Augenblick und entgegnete dann: »Was wäre, wenn diese Anrufe völliger Unsinn sind? Wenn er sie ganz einfach erfunden hat?«

»Das ist doch aberwitzig! Warum sollte er so etwas tun?«

Blackburn zuckte die Achseln. »Warum wohl? Schuldgefühle.«

»Herrgott noch mal, Frank, wenn du mich bloß hierher gelockt hast, um mir einen solchen Schwachsinn vorzusetzen –«

»Lass mich wenigstens ausreden, okay?«

Carmody fuhr auf: »Ich rate dir, lass es gut sein!«

Einen Moment lang starrten sie sich wortlos an. Blackburn überlegte, ob er ihr die Faust ins Gesicht schlagen oder sich über den Tisch beugen und ihr einen Kuss auf die Lippen drücken sollte. Er würde sie sicher völlig unvorbereitet erwischen.

Er wandte als Erster den Blick ab und sagte: »Wie oft schon hast du einen Täter verhört, und er streitet immer wieder alles ab – kannte das Mädchen gar nicht, war nicht mal in der Nähe –, doch du wirst das Gefühl nicht los, dass er etwas verschweigt. Du ahnst, er will dir davon erzählen, lenkt das Gespräch immer wieder in eine bestimmte Richtung, und irgendwann bist du dir sicher, er will ein Geständnis ablegen.«

»Solch ein Gefühl hast du bei Tolan?«

»Wie ich schon sagte, was ist, wenn Vincents Anrufe gar nicht stattgefunden haben? Wenn diese Website, die er uns gezeigt hat, ein Fake ist? Was würde dir das sagen?«

»Dass Tolan ein ernsthaftes psychisches Problem hat. Aber du stellst hier eine Behauptung auf, die in keiner Weise auf Fakten beruht.«

»Wirklich nicht?« Blackburn zog die Anrufliste aus der Manteltasche. »Kurz nachdem Tolan von der Bildfläche verschwand, hat De Mello mich angerufen. Und mir das hier gefaxt.«

Er faltete die Seiten auseinander und legte sie vor Carmody auf den Tisch.

»Tolan behauptet, Vincent habe gegen drei Uhr früh angerufen, und ein zweites Mal, kurz bevor wir hier ankamen. Fällt dir auf, dass da etwas fehlt?«

Carmody überflog die Seite. »Hier ist ein Anruf, kurz nach drei Uhr morgens.«

»Ja, das war ich, wegen Jane.« Er zeigte auf den nächsten Eintrag. »Und hier hat Tolan mich angerufen, kurz vor dem Meeting mit Escalante.« Er wartete. »Dazwischen ist nichts passiert.«

Carmody runzelte die Stirn. »Was ist mit seinem Privatanschluss, und mit dem im Büro?«

»Die Aufzeichnungen haben wir noch nicht, aber er hat eindeutig gesagt, Vincent habe ihn auf seinem Handy angerufen, weißt du nicht mehr?«

Sie erinnerte sich sehr wohl. Das sah Blackburn ihr an.

»Das ist doch nicht zu glauben! Er hat uns belogen.«

»Das hat er«, sagte Blackburn und lehnte sich zurück. »Er hat uns verdammt noch mal dreist ins Gesicht gelogen.«
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Im Laufe der vergangenen halben Stunde war Lisa drei Mal hinaus auf den Parkplatz gegangen, aber immer noch keine Spur von Tolan. Seine Parklücke war leer.

Sie griff nach ihrem Mobiltelefon und wählte seine Nummer. Es klingelte mehrmals, dann sprang die Mailbox an.

»Michael, ich bin es noch mal. Wo bist du? Wir wollten doch essen gehen, erinnerst du dich? Wenn du das hier abgehört hast, ruf mich an!«

Sie legte auf. Sie war wütend und verletzt. Am liebsten hätte sie ihm den Hals umgedreht.

Sie wusste, diese verrückten Anrufe, oder was immer es sonst war, hatten ihn aus der Fassung gebracht. Doch sie vermutete, der wirkliche Grund für sein Verhalten war die Patientin in EZ3. Das war ihr klargeworden, als sie sie zusammengerollt auf ihrem Bett liegen sah – diese zierliche, zerbrechliche Gestalt, genau wie Abby. Das gleiche ungebändigte dunkle Haar.

Ihr Gesicht hatte sie nicht sehen können, doch Lisa nahm an, dass die Patientin Abby ähnlich sah. Für Michael jedenfalls. Und das Timing konnte gar nicht schlechter sein. Warum musste sie ausgerechnet heute auftauchen?

Innerhalb des vergangenen Jahres hatte Lisa Michael in ganz unterschiedlichen Stimmungen erlebt, doch noch nie war er derart abweisend gewesen. Nie hatte er sich so sehr gegen ein Gespräch gesträubt wie an diesem Tag. Sie hasste es, wenn er etwas vor ihr verbergen wollte. Hasste es, darüber nachzudenken und sich Sorgen zu machen. Sie wollte nichts weiter als sich um ihn kümmern. Er hatte so viel durchgemacht! Sie wollte, dass alles wieder gut wurde, und dass er endlich sie sah, und nicht Abby.

Und gerade hatte sie das Gefühl gehabt, er mache Fortschritte, da kam diese Frau – diese Obdachlose – und machte alles zunichte.

Jedes Mal, wenn sie hinausging, hoffte Lisa, Michaels Lexus würde auf den Parkplatz einbiegen. Doch sie sah weit und breit nichts als parkende Autos, die in der Sonne schimmerten. Keine Anzeichen menschlicher Aktivität, abgesehen davon, dass zwei Officer einen alten Schwarzen zur EDU begleiteten.

Während sie aneinander vorbeigingen, lächelte der Alte sie an und zwinkerte ihr wissend zu. »Sie sehen aus wie eine Frau, die auf der Suche nach einer verlorenen Seele ist«, sagte er.

Lisa war so überrascht, dass sie ihm nichts entgegnen konnte. Genau das war Michael schließlich. Eine verlorene Seele. Ihre verlorene Seele.

»Aber warum?«, fragte Carmody und sah sich die Anrufliste noch einmal an. »Warum sollte er so etwas tun? Er musste doch davon ausgehen, dass wir es herausfinden. Immerhin hat er sich damit einverstanden erklärt, dass wir uns die Daten beschaffen.«

Blackburn nickte. »Das habe ich doch gesagt, er ist wie einer dieser Täter, die ein Geständnis ablegen wollen, sich aber nicht dazu durchringen können. Also lässt er es ein erfundenes Phantom an seiner Stelle tun.«

Carmody schüttelte den Kopf. »Also, ich weiß nicht, Frank. Anrufe zu erfinden klingt schon ziemlich verrückt, aber diese Website hier zusammenzuschustern, scheint noch verrückter. Und weder das eine noch das andere muss bedeuten, dass Tolan seine Frau getötet hat. Vielleicht ist er nur scharf auf Aufmerksamkeit, wie dieser Schwachkopf, der den Mord an Jon Benet Ramsey gestanden hat.«

»Kann sein.«

»Und was ist mit Janovic?«, fragte sie.

»Was meinst du?«

»Selbst wenn wir davon ausgehen, dass Tolan etwas mit dem Tod seiner Frau zu tun hat, wie passt Janovic dann ins Bild? Ist dieser Mord nur ein Zufall? Hat Vincent ihn getötet? Oder spielt Tolan hier auch den Nachahmer?«

Blackburn zögerte. »Darüber bin ich mir noch nicht ganz im Klaren.«

»Welche Überraschung!«

»Du weißt doch, was ich von Zufällen halte. Vielleicht war er hinter Jane her, und Janovic kam ihm in die Quere.«

»Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, widersprach Carmody. »Was du mir erzählt hast, klang eher so, als sei der Täter durch Jane gestört worden. Außerdem, warum sollte Tolan seine Frau umbringen, ein Jahr warten, und sich dann eine Straßennutte vorknöpfen?«

»Ich habe doch gesagt, vielleicht ist sie mehr als eine Straßennutte. Vielleicht kennt sie Tolan. Steht möglicherweise in irgendeiner Beziehung zu ihm.«

»Was für eine Beziehung schwebt dir denn vor?«

»Weiß ich nicht, aber sie sieht seiner Frau ziemlich ähnlich. Vielleicht sind sie Cousinen oder Schwestern. Als sie anfing zu singen, hat er das Lied sofort erkannt, als sei es so etwas wie ein Lieblingslied der Familie. Ich dachte, der macht sich gleich in die Hose!«

»Aber du hast etwas vergessen«, sagte Carmody.

»Was?«

»Dieses Brandzeichen. Der Smiley. Wie könnte Tolan davon gewusst haben?«

Da war es wieder. Immer wieder derselbe Stolperstein!

»Ist vielleicht irgendwie durchgesickert.«

Carmody schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Die Task Force hat es streng unter Verschluss gehalten.«

»Erzähl das mal den Idioten, die O.J. zur Strecke bringen wollten. Die lachen sich kaputt.«

Sie sah ihn an. »Ach Frank, immer wieder ›vielleicht‹ – und kein einziger handfester Beweis. Eins der wenigen Dinge, die ich immer an dir bewundert habe, ist, dass du bei all deinen Fällen nie voreilige Schlussfolgerungen gezogen hast. Du verlässt dich auf nichts anderes als stichhaltige Beweise.«

»Da hast du recht«, sagte Blackburn.

Und das stimmte. Ungeschicktes Kompliment hin oder her. Es war nie seine Art gewesen, sich einen Verdächtigen herauszupicken, nach stützenden Beweisen zu suchen, und alles, was dagegen sprach, außer Acht zu lassen. Er hatte sich immer an die Fakten gehalten, die Hinweise auf einen Verdächtigten lieferten. Doch wenn ein Sturm aufzog und man von Donner und Blitz getroffen wurde, neigte man dazu, sich den Verstand vernebeln zu lassen und manches durcheinanderzubringen. Die Anrufliste und Tolans merkwürdiges Verhalten hatten sicher zu dieser Verschleierung beigetragen. Von den Fotos, die er in Tolans Büro gefunden hatte, ganz zu schweigen.

»Er war es«, sagte Blackburn. »Zwei mal vier ist eine Lüge.«

»Das Gefasel einer kranken Frau! Das hat doch nichts weiter zu bedeuten.«

»Sie hat etwas gesehen, Sue. Was genau, weiß ich nicht, aber dann kommt Tolan daher, mit seinem Nervenzusammenbruch und all diesen Hirngespinsten. Da gibt es einen Zusammenhang. Es muss ihn geben.« Er schwieg einen Moment lang. »Und dann haben wir noch die hier.«

Er zog den zweiten Stapel Fotos hervor, schob sein Tablett zur Seite und breitete sie vor Carmody aus. Sechs Schnappschüsse. Alle von Abby Tolan. Am Strand. Im Park. Auf der Straße. In ihrer Galerie. Sie lächelte in die Kamera. Ein strahlendes Lächeln.

Doch auf jedem der Bilder fehlte etwas. Carmody starrte darauf, und sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Mein Gott …«

Allerdings, dachte Blackburn, mein Gott!

Jemand hatte die Fotos bearbeitet, jedes einzelne – und Abby Tolans Augen herausgeschnitten.

»Und jetzt behaupte noch mal, dieser Scheißkerl war es nicht!«
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Er konnte Arme und Beine nicht bewegen.

In nahezu völliger Dunkelheit war er aufgewacht. Er lag auf dem Rücken, auf einer Art Tisch, der sich leicht in Richtung Boden neigte, an Hand- und Fußgelenken festgeschnallt. Vierpunkt-Fixierung.

Durch einen Spalt in der Mauer schien ein schmaler Lichtstreifen. So war es gerade hell genug, dass er sich orientieren konnte. Er befand sich in einem fensterlosen Raum, es roch nach vermodertem und verbranntem Holz und nach Putz. Die verzierten Lampenhalterungen über ihm an der Decke waren rissig und zerbrochen, die Birnen fehlten. Wo auch immer er sich befand, dieser Ort schien seit Jahrzehnten verlassen.

Das alte Klinikgebäude? Er war sich nicht sicher.

Die Droge, die man ihm gespritzt hatte, floss immer noch durch seine Adern und verlangsamte seinen Denkprozess, doch allmählich ließ die Wirkung nach.

Etwas klebte seitlich an seinem Kopf, an seinen Schläfen – Klebeband vielleicht. Sein Denken wurde klarer, und er verstand: Es war kein einfaches Klebeband, das waren Einwegelektroden. Was genau ging hier vor?

Normalerweise hätte er vermutet, es handle sich um Vorbereitungsmaßnahmen in einem Schlaflabor. Doch das ergab keinen Sinn. Er war nicht in Baycliff. Soweit er es beurteilen konnte, war das hier nicht einmal eine funktionstüchtige Einrichtung. Es gab keine Ärzte, keine Techniker, überhaupt kein Klinikpersonal. Er war allein. In der Dunkelheit hörte er nichts außer dem schwachen Summen eines Motors.

War das ein Generator? Er wusste es nicht genau. Doch das Geräusch kam ihm bekannt vor. Klang beinahe wie das Rumpeln des alten 10-Gallonen-Fressers, den seine Eltern vor Jahren zur Stromversorgung der Hütte bei Arrowhead Springs verwendet hatten.

Nur selten dachte er an diese Zeit zurück. An die Monate, die sie in den Bergen verbracht hatten, weit entfernt von der übrigen Welt, wenn seine Mutter wieder einmal eine ihrer zahlreichen ›Episoden‹ verarbeiten musste. Sie hatte einen Hang zu Grausamkeit und Widerspenstigkeit entwickelt. Sein Vater wollte sich um sie kümmern, doch er war mit seiner Weisheit am Ende. Erst Jahre später hatte Tolan erfahren, dass sie an einer dissoziativen Identitätsstörung litt. Er war sich sicher, ihre Krankheit hatte seinen Wunsch, Psychiater zu werden, beflügelt.

Er nahm ein weiteres Geräusch wahr. Das Quietschen verrosteter Räder. Eine Tür knarrte, und einen Moment lang durchschnitt ein weiterer schwacher Lichtstrahl den Raum. Tolan erkannte die Umrisse verkohlter Möbel und zerbrochener Glasschränke.

Im Türrahmen zeichnete sich eine Silhouette ab, der Größe nach zu urteilen ein Mann. Er schob einen Rollwagen, auf dem sich ein kleiner, kastenförmiger Apparat befand. Im Halbdunkel war schwer zu erkennen, was es war, doch es sah aus wie ein Gerät für Elektroschocks.

Furcht stieg in Tolan auf. Kurz darauf wurde die Tür geschlossen, und der Raum war erneut fast vollständig verdunkelt. Plötzlich hörte Tolan ein Flüstern.

»Sie sind also wach.«

Vincent.

»Was geht hier vor? Warum haben Sie mich hierhergebracht?«

Etwas bewegte sich, quietschend wurde der Rollwagen in Position gebracht.

»Als ich ein Junge war, litt ich gelegentlich unter Depressionen«, sagte Vincent. »Besorgt, wie sie waren, brachten meine Eltern mich in eine Klinik, so wie diese hier. Zu einem Arzt, so wie Sie.« Er leuchtete Tolan mit einer Stablampe in die Augen. Tolan blinzelte.

»Dieser Arzt war der Meinung, ich benötigte eine Ad-hoc-Behandlung. Eine medikamentöse Anwendung würde viel zu lange dauern. Er verordnete sechs Elektroschocks. Über einen Zeitraum von drei Wochen, zwei Mal pro Woche. Eine sehr attraktive junge Krankenschwester brachte mich in einen Raum wie diesen hier und schnallte mich auf einem Tisch fest, ähnlich dem, den Sie gerade in Anspruch nehmen.«

Tolan spürte, dass sich die Furcht wie ein Virus in seinem Körper ausbreitete.

»Leider verzichtete der Arzt auf die sonst übliche Narkose und auf Mittel zur Entspannung der Muskeln«, fuhr Vincent fort. »Er beschloss, die Behandlung ohne Medikamente durchzuführen.«

»Das ist barbarisch«, sagte Tolan.

»Ja, das fand ich auch. Aber damals war ich erst vierzehn Jahre alt. Was hätte ich schon dazu sagen können?«

Trotz des Flüsterns kam Tolan die Stimme bekannt vor. Doch er vermochte sie nicht einzuordnen. Er wünschte, er könnte das Gesicht des Mannes sehen – selbst wenn es ihm dann auch nicht besserging.

Vincent richtete die Stablampe seitlich auf Tolans Gesicht. Zunächst verband er die Elektrode an Tolans rechter Schläfe mit einem Draht, danach tat er das Gleiche mit der an der linken Seite.

»Und Ihre Eltern?«

»Sie waren wunderbar, aber nicht sehr gebildet. Sie vertrauten diesem Arzt. Warum auch nicht? Er hatte ihnen versichert, Elektroschocks seien ungefährlich, aber wirkungsvoll.«

Die meisten Leute dachten, Elektroschocks seien in der Psychiatrie längst abgeschafft, doch das Gegenteil war der Fall. Beinahe 100.000 Menschen pro Jahr erhielten eine solche Behandlung.

»Normalerweise ist es tatsächlich ungefährlich«, sagte Tolan.

»Darüber kann man streiten. Aber es ist sicher nicht hilfreich, wenn der Arzt ein Sadist ist. Und welcher Schaden dem Gedächtnis zugefügt wird, ist unbestritten.«

Er hatte recht. Untersuchungen zufolge wurde das Kurzzeitgedächtnis durch Elektroschocks beeinträchtigt. Die Patienten hatten Schwierigkeiten, sich an Ereignisse kurz vor oder während der Behandlung zu erinnern.

Vincent drehte sich um, und Tolan spürte ein leichtes Zerren an den Drähten.

»Was haben Sie vor?«

»Eine dumme Frage, finden Sie nicht auch?«

Tolan hörte, wie Schalter betätigt wurden. Panik stieg in ihm auf. »Das können Sie doch nicht machen!«

»Ich glaube nicht, dass Sie in Ihrer Lage mich davon abhalten können, Doktor. Stellen Sie sich einfach vor, Sie wären ein vierzehnjähriger Junge.«

Tolan wollte widersprechen, doch bevor er etwas sagen konnte, wurde ein Beißgummi in seinen Mund geschoben und mit einem Riemen hinten am Kopf festgeschnallt.

Tolan wehrte sich, versuchte, ihn mit der Zunge hinauszuschieben, doch vergeblich. Der Gurt wurde festgezogen und hielt den Gummi an Ort und Stelle.

»Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme. Ich will doch nicht, dass Sie sich die Zunge abbeißen.«

Normalerweise produzierte ein Elektroschockgerät dieselbe Menge Strom wie eine Steckdose und jagte einen Stromschlag durch das Gehirn des Patienten. Tolan war nie ein Befürworter von Elektroschocks gewesen, hatte auch niemals welche verabreicht, doch er wusste, nicht sachgemäß ausgeführt und ohne Narkosemittel war die Behandlung nicht nur schmerzhaft und gefährlich – sie konnte tödlich sein.

»Mit welcher Dosis sollten wir Ihrer Meinung nach anfangen?«, fragte Vincent. »Zu hoch, und sie werden bewusstlos – das wollen wir doch nicht. Zu niedrig, und wir verfehlen das oberste Ziel der Behandlung.«

Tolan versuchte, die Arme zu bewegen, zerrte an den Gurten. Es nutzte nichts.

»Fangen wir mit 250 Volt an und arbeiten uns dann hoch.«

Ein weiterer Schalter wurde betätigt, und Tolan hörte ein leichtes Summen.

Oh, mein Gott, dachte er. Er macht es tatsächlich. Er wird –

Schmerz schoss Tolan in den Kopf, eine scharfe, glühende Klinge, die kurz darauf seinen ganzen Körper durchschnitt. Ein marternder Schmerz, schlimmer als alles, was Tolan je erlebt hatte. Ohne es zu wollen, krümmte er sich, kniff die Augen zu, biss so fest auf den Gummi, dass er das Gefühl hatte, die Zähne brechen ab, presste einen dumpfen Schrei hervor.

Dann war es vorüber. Vorbei.

Welch süße Befreiung.

Vincent lockerte den Gurt des Beißgummis, damit Tolan den Schaum ausspucken konnte, der sich in seinen Mundwinkeln gesammelt hatte. Tolan spürte eine Welle der Übelkeit, und einen Moment lang fürchtete er, er müsse sich übergeben.

»Großer Gott«, sagte er.

»Ich fürchte, der kann Ihnen jetzt auch nicht helfen«, sagte Vincent. »Das kann nur eine Antwort auf meine Frage.«

»Welche Frage?«

»Sie müssen wissen, dass ich immer versucht habe, fair zu sein. Ich glaube an das Gesetz. Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils und so weiter.«

Tolan wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

»Obwohl ich mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehe, dass Sie schuldig sind, würde ich es für unfair halten, die Vorgehensweise, die ich Ihnen unterbreitet habe, fortzusetzen, ohne Ihnen die Gelegenheit zu einem Geständnis zu geben.« Er wartete. »Also, Doktor, sagen Sie mir, sind Sie bereit, zu gestehen?«

»Das können Sie doch nicht machen«, sagte Tolan.

»Oh, ich kann und werde. Wollen wir das Ganze nicht ein wenig beschleunigen?«

Er steckte Tolan den Beißgummi in den Mund, zog den Gurt stramm, betätigte den Schalter und –

Erneuter Schmerz schoss durch Tolans Körper, vibrierte mit einer solchen Intensität, dass er für einen Moment das Gefühl hatte zu bersten. Es war, als hätte man die Nase in eine Lampenfassung gesteckt. Vor seinem geistigen Auge erschien das Bild aus einem Comic: ein Wolf, dessen Körper leuchtete wie eine 1.000-Watt-Birne, während Bugs Bunny den Lichtschalter betätigte.

Dann war es vorüber.

Wieder wurde ihm der Beißgummi aus dem Mund genommen. Abermals eine Welle der Übelkeit. Erneutes Ausspucken. Aufsteigende Gallenflüssigkeit.

»Sind Sie jetzt bereit für ein Geständnis? Oder muss ich noch einen Gang zulegen?«

»Nein!«, sagte Tolan. »Bitte …« Er konnte kaum atmen. »Stopp …«

»Ich will es hören, Doktor.«

Tolan dachte an jene letzte Nacht mit Abby. Daran, was er ihr vorgeworfen hatte. An die Ohrfeige. Den Filmriss. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht getötet. Das hätte ich niemals tun können. Ich habe sie geliebt.«

»Oh, ich bitte Sie, Doktor. Die Ich-habe-sie-geliebt-Masche? Sie haben doch sicher etwas Überzeugenderes auf Lager. Es sei denn, Sie glauben selbst nicht daran.«

»Ich hätte ihr niemals etwas antun können. Ich habe noch nie jemandem etwas getan.«

»Tatsächlich nicht? Sind Sie sich da sicher?«

»Ja …«

»Und was war mit Anna Marie Colson?«

Tolan spürte, wie ihn ein weiterer Schock durchfuhr, doch der kam nicht von dem Gerät.

»Dass jemand von ihr weiß, hätten Sie wohl nicht gedacht, oder?«

Anna Maria Colson war eine junge Kommilitonin, mit der Tolan in seiner Zeit an der UCLA, bevor er Arzt wurde, kurz zusammen gewesen war. Eine seiner Mitbewohnerinnen. Sie hatte ihm das jugendliche Herz gebrochen, als sie ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, wegen eines Jurastudenten verließ. Einige Monate später waren Anna und ihr neuer Freund bei einem außer Kontrolle geratenen Straßenraub getötet worden.

»Sie wurde überfallen«, sagte Tolan.

»Aber der Täter wurde nie gefasst, oder? Und ich glaube, eine Zeitlang hat sich die Polizei ziemlich für Sie interessiert.«

»Nein, das war nicht so, es war nicht –«

Der Beißgummi wurde ihm in den Mund geschoben, der Gurt festgezurrt, der Schalter betätigt.

Ein drittes Mal schoss der Schmerz durch Tolan – der bisher härteste Stromschlag. Er krümmte sich und zitterte, mit gewölbtem Rücken und verkrampften Zehen. Er hatte das Gefühl, seine Knochen würden brechen und sein Kopf würde explodieren. Er wurde fast ohnmächtig, doch dann war es vorbei.

Die Übelkeit kehrte mit solcher Gewalt zurück, dass er würgen musste. Schnell nahm Vincent ihm den Beißgummi aus dem Mund und drehte seinen Kopf zur Seite. Tolan würgte lange Spuckefäden auf den Tisch. Er würde sterben. Ein weiterer Stromstoß, und er wäre tot.

Er spuckte noch einmal aus, versuchte, die Flüssigkeit aus dem Mund zu bekommen. Normalerweise müsste man Atropin verabreichen, um die Sekretion zu vermindern, doch nichts war an dieser Situation normal. Er fühlte sich wie einer der Ausreißer aus ›Einer flog über das Kuckucksnest‹.

»Aufhören«, krächzte er.

»Ich nehme also an, Sie wollen gestehen?«

Tolan antwortete nicht. Wenn er abstritt, Abby getötet zu haben, würde es genauso weitergehen.

»Stellen Sie meine Geduld nicht auf die Probe, Doktor.«

Tolan schwieg. Wusste Vincent etwas von ihm, das er selbst nicht sehen konnte oder wollte? Vielleicht verfügte Vincent über eine Art Killer-Radar, der ihm signalisierte, wenn er auf seinesgleichen traf.

Tolan konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob er Abby getötet hatte oder nicht. Er erinnerte sich einfach nicht. Doch machte das für Vincent einen Unterschied? Vincent wollte nur eins hören. Und alles war besser als das hier. Alles.

Abermals wollte Vincent ihm den Beißgummi in den Mund stecken, doch Tolan schüttelte den Kopf.

»Also gut«, sagte er. »Gut, ich gestehe. Wenn es das ist, was Sie hören wollen, dann gestehe ich.«

Die Stablampe war direkt auf seine Augen gerichtet. »Nicht sehr überzeugend, Doktor. Sagen Sie es!«

»Ich habe doch gerade –«

»Sagen Sie es, oder Ihr verfluchtes Gehirn wird gegrillt.«

Tolan schloss die Augen vor dem grellen Licht und versuchte, Luft zu holen. Dann, nach einer langen Pause, sagte er: »Ich habe meine Frau umgebracht. Ich habe Abby getötet. Wir hatten Streit in jener Nacht. Gott sei mir gnädig, ich habe sie umgebracht.«

Vincent beugte sich über ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Danke, Doktor.«

Ohne jegliche Vorwarnung stach er eine Nadel in Tolans Nacken, und abermals fiel er in den Kaninchenbau.

33

Im Sicherheitskäfig war Solomon an einen Stuhl geschnallt, der wiederum am Boden festgeschraubt war. Er wartete schon seit einer ganzen Weile und beobachtete, wie die Krankenschwestern und die Sicherheitsleute ihrer Arbeit nachgingen. Und er hörte zu, in der Hoffnung, etwas über Myra zu erfahren.

Als die Bullen ihn hier ablieferten, hatte einer von ihnen – der, der wütend geworden war und ihn geschlagen hatte – zu einem der Wachmänner gesagt: »Bei dem hier müssen Sie auf Ihren Arsch aufpassen.«

»Keine Sorge«, antwortete der Wachmann. »Wenn er auch nur irgendetwas versucht, hat er anstelle einer Hand nur noch einen blutigen Stumpf.«

»Es geht nicht um seine Hände.«

Die beiden witzelten noch ein bisschen herum, dann sagte der Wachmann: »Na ja, ich würde ihm ja androhen, dass ich ihm die Zähne ausschlage, aber wahrscheinlich hat er schon gar keine mehr.« Erneutes Gelächter. Nach diesem rührenden Beginn einer Männerfreundschaft verschwanden die Bullen, und Solomon fragte sich, was für Menschen es nur waren, die andere so behandelten. Gut, er selbst war auch kein Heiliger, doch er hatte sich immer bemüht, anderen Menschen Respekt zu zollen. Sogar den Bullen. Obwohl einer von ihnen Henry getötet hatte.

Solomon saß so, dass er sowohl die Türen der Eingangshalle im Auge behalten konnte, als auch den Weg, der zum Parkplatz führte.

Er beobachtete, wie die hübsche Krankenschwester immer wieder auf den Parkplatz hinausging. Sie suchte wohl jemanden. Ihr Namensschild war ihm aufgefallen, als die Bullen ihn hinter ihr her geschubst hatten. Doch er erinnerte sich nur an ihren Vornamen: Lisa. Sie war die Leiterin von irgendetwas. Eine Frau mit Verantwortung.

Im Moment allerdings schien sie ihre Verantwortung nicht vollständig wahrzunehmen. Sie wirkte beunruhigt. Er hatte es gespürt, in ihrem Inneren tobte ein Sturm und brachte den Rhythmus aus dem Takt. Ein Kampf.

Solomon konnte sich nicht erklären, warum, doch sie war es, mit der er sprechen musste. Ihr musste er von Myra erzählen. Er blieb ruhig sitzen und wartete. Was sonst hätte er auch tun sollen?

Wenig später kam sie zurück in die Eingangshalle, und der Wachmann öffnete die Tür zum Sicherheitskäfig, die mit einem Summen aufsprang. Die Krankenschwester wirkte abwesend, doch er musste unbedingt versuchen, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

»Verzeihung, Ma’am.«

Sie hörte ihn nicht, denn der Wachmann sprach mit ihr.

»Ma’am? Entschuldigen Sie.«

Sie drehte sich um und sah zu Solomon herüber. »Ja, Sir?«

»Ich muss Sie sprechen.«

Sie lächelte ihn an, doch es war nur ein unverbindliches Lächeln. »Lassen Sie mich raten. Sie haben meine verlorene Seele gefunden.«

Für einen Moment dachte er, sie wolle sich über ihn lustig machen, doch eigentlich wirkte sie nicht so.

»Danach suche ich noch«, antwortete er. »Aber solange ich an diesen Stuhl gekettet bin, kann ich nicht viel ausrichten.«

»Es dauert nicht mehr lange. Ein Mitarbeiter macht gleich die Aufnahme, dann bringen wir Sie unter die Dusche und suchen Ihnen eine Schlafgelegenheit.«

»Es gibt etwas, das ich Ihnen unbedingt sagen muss. Es ist wichtig.«

»Keine Sorge«, sagte sie. »Nach der Aufnahme kümmert sich ein Arzt um Sie.«

Solomon schüttelte den Kopf. »Nein, ich will es keinem von den Ärzten sagen, sondern Ihnen. Es geht um die Frau, die heute Morgen von der Polizei hier eingeliefert wurde. Meine Freundin Myra. Ein kleines bissiges Ding.«

Darauf war die Schwester wohl nicht vorbereitet. Sie trat näher. »Sie kennen sie?«

»Das ist es ja«, sagte Solomon. »Genau darüber muss ich mit Ihnen reden. Aber es ist ziemlich schwer zu erklären, wenn man hier so auf dem Präsentierteller sitzt.«

Sie sah ihn prüfend an, als überlege sie, was sie mit ihm anfangen sollte. Doch Solomon merkte, er hatte ihre Neugier geweckt.

»Lassen Sie unseren Mitarbeiter die Aufnahme durchführen«, sagte sie. »Ich finde Sie dann schon.«

»Danke, Ma’am. Das ist sehr nett.«

Sie verabschiedete sich mit einem Kopfnicken und ging den Gang hinunter. Kurz darauf blieb sie stehen, um mit einer Schwester zu sprechen, zeigte in seine Richtung und lächelte ihn abermals an.

Solomon beobachtete sie und wusste, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Trotz des Lächelns spürte er den Sturm in ihrem Inneren. Etwas machte ihr zu schaffen. Lastete auf ihrer Seele.

Wieder sah sie hinaus auf den Parkplatz, und Solomon fragte sich, wonach sie suchte. Ob sie es jemals finden würde?

34

Tolan wurde zur Fahndung ausgeschrieben, die Einheiten der Streifenwagen suchten nach seinem schwarzen Lexus. Eine Einheit fuhr zu seinem Haus, kehrte jedoch unverrichteter Dinge zurück.

Inzwischen waren die übrigen Mitglieder der Task Force über seine Täuschungsmanöver und sein Verschwinden informiert worden. Nach einer kurzfristig einberufenen Telefonkonferenz gab Rossbach eine neue Anordnung. Sie würden bei der Ermittlung zweigleisig fahren. Die Task Force sollte weiterhin die früheren Opfer und den Mord an Janovic bearbeiten und davon ausgehen, dass Vincent erneut in Aktion getreten war. Unterdessen sollte sich Blackburn genauer mit Tolan befassen.

»Ich halte das für eine Sackgasse«, sagte Rossbach. »Völlig unmöglich, dass wir eine undichte Stelle haben, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Aber Tolan hat uns genug verarscht, da kommen wirklich ein paar Fragen auf. Also, finden, festnageln und zum Reden bringen!«

»Wird gemacht«, versprach Blackburn.

»Ach, und noch was, Frank. Nur damit Sie es wissen: Sie Armleuchter haben unsere einzige Zeugin zu Dr. Demenz gebracht, also stehen Sie auch dafür gerade. Ist das klar? Wenn da noch irgendetwas nachkommt, geht das alles auf Ihr verdammtes Konto.«

Das war das Mindeste, was Blackburn erwarten konnte.

Sie zogen in Betracht, Jane ins County General verlegen zu lassen, doch sie erhielten die Auskunft, das County habe einen ungewöhnlich betriebsamen Vormittag gehabt und sei voll belegt. Mittlerweile versprach sich ohnehin niemand mehr viel von ihr, also blieb sie, wo sie war. Vor ihrem Zimmer wurde ein uniformierter Officer postiert, der die unmissverständliche Anweisung erhielt, Tolan sofort festzunehmen, falls er zurückkehrte, und nicht zu ihr zu lassen.

Carmody erklärte sich bereit, ebenfalls zu bleiben, die Mitarbeiter zu befragen und auf Clayton Simm zu warten, der immer noch durch Abwesenheit glänzte. Blackburn hatte sich von der Verwaltung seine Nummer geben lassen, ihn zu Hause angerufen und aus dem Tiefschlaf geholt.

»Doc, Sie sollten schon seit einer Stunde hier sein!«

Simm schien verwirrt. »Wer ist da?«

»Frank Blackburn. Wir haben uns heute Morgen kennengelernt, erinnern Sie sich?«

Simms Stimme klang sofort frostiger. Offensichtlich war er nicht gerade Blackburns Fan. »Ja, richtig«, sagte er. »Worum geht es überhaupt?«

»Hat Tolan Ihnen das nicht gesagt?«

»Was denn?«

Verdammt, dachte Blackburn, dieser Mistkerl hatte den Typen gar nicht angerufen. Eine Lüge steht auf einem Bein, alles klar! Tolan hatte den kritischen Punkt längst überschritten.

Blackburn brachte Simm auf den neuesten Stand und erklärte ihm den Interessenkonflikt. Die Einzelheiten skizzierte er bewusst nur vage. Carmody und er hatten beschlossen, die jüngsten Erkenntnisse über Tolan noch unter Verschluss zu halten. Alles, was Simm zu wissen brauchte, war, dass es eine Zeugin gab, die ihnen einige Fragen beantworten sollte.

Simm klang ziemlich erschöpft, doch er versprach, so schnell wie möglich zu erscheinen. Wann immer das sein mochte. Aber das war nun Carmodys Problem.

Nachdem Blackburn aufgelegt hatte, beschloss er, den Wagen für Sue auf dem Parkplatz stehen zu lassen und stattdessen mit den Jungs der Audiotechnik zum Präsidium zu fahren. Er warf einen letzten Blick auf Jane. Am liebsten hätte er sie geschüttelt, damit sie endlich etwas sagte. Doch der Kokon, mit dem sie sich umgeben hatte, wirkte wie eine schusssichere Weste.

Absolut undurchdringlich.
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Als Blackburn in der Dienststelle ankam, hatte De Mello seinen iPod so laut gestellt, dass man auf dem Weg zu seinem Raum schon hören konnte, welches Stück gerade lief.

›Sympathy for the Devil‹.

Ein Wunder, dass ihm noch nicht das Trommelfell geplatzt war! Ganz auf den Bildschirm seines Computers konzentriert, flogen seine Finger über die Tastatur. Ringsum verstreut lagen die Reste einer Überdosis ungesundes Essen: Bonbonpapier, Törtchenmanschetten, eine leere Limonadenflasche, ein halbes Stück Apfelkuchen. Und natürlich Kaffee.

Als er Blackburn sah, schaltete De Mello den iPod ab. »Du kommst genau richtig.«

»Kennst du endlich den Namen unserer Zeugin?«

»Noch nicht. Aber seit unserem letzten Gespräch überschlagen sich hier die Ereignisse. Es gibt zwei interessante Neuigkeiten.«

»Her damit«, sagte Blackburn.

De Mello nahm den Kopfhörer ab und legte ihn beiseite. »Erstens habe ich Janovics Kontoauszüge. Er hatte tatsächlich eine regelmäßige Einnahmequelle.«

»Ja? Was hast du gefunden?«

De Mello hämmerte auf eine Taste, und auf dem Bildschirm erschienen elektronische Bankauszüge. Er markierte einige der Einträge. »Innerhalb der vergangenen Monate hat er regelmäßig Geld eingezahlt. Immer dieselbe Summe, und immer cash. Dabei sieht es nicht so aus, als sei er einer Beschäftigung nachgegangen.«

Blackburn sah sich die Daten an. »Zwei Riesen im Monat. Drogengeld?«

De Mello schüttelte den Kopf. »Ich habe beim Drogendezernat nachgefragt, und die sagen, er war eindeutig nur Konsument. Um so viel Geld zu machen, hätte er eine Menge Crack verkaufen müssen. Oder eine Menge Schwänze lutschen.«

»Vielleicht geht es nicht darum, wie viele, sondern wessen.«

»Erpressung?«

»Regelmäßige Einzahlungen«, sagte Blackburn. »Immer dieselbe Summe. Liegt doch auf der Hand.«

Er dachte daran, was Mats am Tatort gesagt hatte. Janovic hatte den Täter gekannt. Erpressung war ein recht überzeugendes Motiv für einen Mord. Fragte sich nur, wen Janovic erpresst hatte und warum. Ließ sich vielleicht irgendeine Verbindung zu Tolan herstellen?

Möglicherweise lohnte es sich, Tolans Kontoauszüge auf regelmäßige Abhebungen zu überprüfen, doch beim jetzigen Stand der Ermittlungen einen Gerichtsbeschluss dafür zu bekommen, war ausgeschlossen. Da mussten sie schon mehr vorweisen als einen Stapel verunstalteter Fotos und ein paar fingierte Telefonanrufe. Blackburn hatte die ausgedruckten Websites schon zwecks genauerer Untersuchung den Kriminaltechnikern überlassen. Er vermutete, dass Tolan sie einfach gefälscht hatte, damit seine Geschichte glaubwürdiger erschien. Sämtliche Bemühungen, eine Verbindung zu der Website herzustellen, endeten mit der Fehlermeldung ›404 Page Not Found‹.

»Was hast du noch?«, fragte Blackburn.

»Janovic besaß keinen Festnetzanschluss«, sagte De Mello. »Also bin ich die Daten seines Mobiltelefons durchgegangen und habe eine Liste möglicher Freunde zusammengestellt, die man sich mal genauer ansehen sollte. Aber im Gegensatz zu allen anderen Amerikanern hat er offensichtlich nicht viel Zeit am Telefon verbracht.«

»Womit hat er denn dann kommuniziert? Mit Rauchzeichen?«

»Sein bevorzugtes Kommunikationsmittel war das Internet. Ein paar E-Mails, aber größtenteils Instant Messages. Und das bringt uns zur zweiten Neuigkeit.«

De Mello durchwühlte das Chaos auf seinem Schreibtisch, bis er den LifeDrive Palm Pilot gefunden hatte. »Billy hat es wirklich drauf! Hat das Ding in Rekordzeit geknackt.« Er schaltete das Gerät ein und reichte es Blackburn. »Funktioniert drahtlos, und da Janovic keinen Computer besaß, vermute ich, er hat das hier für das Internet und seine Instant Messages benutzt.«

»Wonach soll ich suchen?«

»Sieh dir mal den Ordner Bunk Buddies an.«

»Bettgesellschaften? Das ist doch wohl ein Witz!«

Blackburn nahm den Eingabestift des Palm Pilot und klickte sich durch die Menüs, bis er besagten Ordner gefunden hatte. Ein weiterer Klick, und es erschien eine Liste, die offenbar aus Decknamen bestand.

»Siehst du die ganzen Sternchen da?«, fragte De Mello. »Ich vermute, es handelt sich um eine Art Bewertungssystem. Achte auf den vierten von unten.«

»DickMan229. Drei Sterne. Was ist damit?«

»Ist offensichtlich ein Online-Nutzername. Also habe ich Bunk Buddies gegoogelt und bin auf der Website eines kleinen Sozial-Netzwerks gelandet.«

»Eines was?« Blackburn hatte etwa eine Viertelstunde seines Lebens im Internet verbracht. Es war ihm einfach zu unpersönlich, Unterhaltungen ohne jegliche Zwischentöne. Schon die kleinste sarkastische Bemerkung konnte als Kriegserklärung aufgefasst werden.

»Eine virtuelle Gemeinschaft«, erläuterte De Mello. »Eine Art Treffpunkt, wo Leute mit gleichen Interessen online Freundschaften schließen können, wie bei Friendster oder MySpace. Bunk Buddies ist allerdings regional, dort trifft sich die örtliche Untergrund-Schwulenszene. Leute, die jemanden aufreißen wollen.«

Blackburn riskierte eine Frage, deren Antwort wahrscheinlich klar war. »Ich nehme an, Janovic war Mitglied dieser Gemeinschaft?«

De Mello nickte. Er hämmerte auf einige Tasten ein, und auf dem Bildschirm erschien ein Foto von Carl Janovic in voller Montur, verzeichnet als Carly921. Abgesehen von ein paar Bartstoppeln sah er gar nicht so schlecht aus. Wäre Blackburn sternhagelvoll und selbstmordgefährdet gewesen, hätte er ihn vielleicht für Carmody gehalten.

In einer Liste neben dem Foto waren Janovics Vorlieben und Abneigungen aufgelistet: Lieblingsbands, Filme, Bücher. Schien alles ziemlich harmlos.

»Was hat das nun mit DickMan229 zu tun?«

»Sieh es dir einmal an.« De Mello scrollte nach unten zu einem Abschnitt mit dem Titel CARLYS BUNK-MATES, der eine Vorschau auf einige Fotos enthielt. Männer, die dabei waren, sich auszuziehen. Er markierte eins der Bilder, einen Typ mit nacktem Oberkörper, ungefähr Ende zwanzig. DickMan229.

»Wenn du hier draufklickst, landest du direkt bei einem Instant Messaging Programm – Pillow Chat«, erklärte De Mello. »Ich habe den Palm Pilot an den Computer angeschlossen und die Log-Datei heruntergeladen.« Er rief eine weitere Website auf. Eine Text-Datei mit Nachrichten zwischen Carly921 und DickMan229 erschien. Blackburn las, was dort stand. Besser gesagt, er versuchte es.

CARLY921: hey b wg
DICKMAN229: bg
CARLY921: s&s?
DICKMAN229: wuw?
CARLY921: hncht szso
DICKMAN229: madud

Blackburn kratzte sich am Kopf. »Was ist das denn? Morsezeichen?«

De Mello grinste. »So ungefähr. Es ist Chat-Sprache. Sie vereinbaren ein Date.«

Blackburn gab sich keine Mühe, seine Verblüffung zu verbergen.

»Ich kann es übersetzen«, sagte De Mello und zeigte während er sprach auf das jeweilige Kürzel.

»Hey, Baby. Wie geht’s?«

»Bin geil.«

»Sex und Saufen?«

»Wo und wann?«

»Heute Nacht. Selbe Zeit, selber Ort.«

»Mit allem drum und dran.«

Blackburn starrte auf den Bildschirm und bedauerte plötzlich, dass der Computer jemals erfunden wurde. Verdammt, dass Menschen jemals erfunden wurden!

»Wann hat das stattgefunden?«

»Vor drei Nächten, gegen elf.«

»Ich vermute, du hast schon herausgefunden, wer dieser DickMan ist?«

»Das habe ich«, sagte De Mello. »Und genau da wird es interessant.«

Er betätigte eine weitere Taste und auf dem Bildschirm erschien das Protokoll einer Verhaftung mit einem Verbrecherfoto von DickMan. »Ist ein Stricher namens Todd Hastert. Wurde ein paarmal eingelocht wegen Prostitution und Besitz von Crystal Meth.«

»Noch so ein Charmebolzen«, sagte Blackburn.

»Bis vor einem Jahr ist er allerdings nie aufgefallen. Hat als Assistent in der Pathologie gearbeitet. Wurde gefeuert, weil er den Pinkeltest nicht bestanden hatte.«

Bei Blackburn begann ein Alarmglöckchen zu läuten. Assistenten in der Pathologie waren normalerweise dafür zuständig, die Leichen für die Obduktion vorzubereiten. Das bedeutete, Hastert konnte Zugang zu jeglicher Art von Informationen gehabt haben, sogar zu Obduktionsberichten. Nur eine Handvoll Leute hatte über die geheim gehaltenen Einzelheiten der Van-Gogh-Morde Bescheid gewusst. Der Pathologe war einer davon. Vielleicht sollte man die Suche nach einer undichten Stelle bei Todd Hastert beginnen.

»Und jetzt sag nur noch, du hast die Koordinaten von diesem Typen.«

Mit dem Fingernagel gab De Mello auf dem Palm Pilot in Blackburns Hand DickMan229 ein. Das kleine Display zeigte eine Adresse.

»Dein Wunsch ist mir Befehl.«
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Carmody hatte drei der Krankenschwestern, zwei Pfleger und einen der Wachmänner befragt, doch keiner hatte auch nur die leiseste Ahnung, wo Tolan stecken könnte. Alle sagten, er sei ein netter Kerl, ein toller Chef, habe stets für alles ein offenes Ohr und für jeden ein freundliches Wort. Manchmal arbeite er natürlich zu viel, bis zur Erschöpfung, doch keiner von ihnen hatte jemals erlebt, dass er eine Situation völlig falsch eingeschätzt hätte.

Bis jetzt, dachte Carmody. Wenn man sich schon einen Fehler leistete, dann wohl gleich in großem Stil. Das war Tolan wirklich gelungen! Aber warum, so fragte sie sich, hatte er sich eine solch ausgefeilte Geschichte ausgedacht? Er musste doch davon ausgehen, dass man ihn erwischen würde.

Auf Carmody hatte er immer einen offenen, sachlichen Eindruck gemacht. Was sollte dann dieses ganze Theater? Hatte Frank recht? Wollte sich Tolan auf diese Art von einer Schuld befreien, die er ein Jahr lang mit sich herumgeschleppt hatte? Immerhin war seine Frau vor genau einem Jahr ermordet worden. Hatte die Bedeutung eines solchen Tages irgendetwas in Gang gesetzt?

Während sie das Personal der EDU befragte, liefen die verunstalteten Fotos von Abby Tolan wie eine Diashow vor ihrem geistigen Auge ab. Franks Theorie hatte sie nicht vollständig überzeugt, doch die Fotos verliehen ihr eine gewisse Glaubwürdigkeit.

Die Symbolik war eindeutig. Ein ›netter Kerl‹ würde seiner Frau wohl kaum die Augen ausstechen. Vielleicht lag Frank ja doch richtig. Denn eins hatte Carmody in der kurzen Zeit ihrer Zusammenarbeit über Frank Blackburn gelernt: Trotz seines unbeugsamen, ärgerlichen Verhaltens hatte er einen ziemlich untrüglichen Instinkt. Das musste sie ihm einfach zugestehen.

Sie wünschte, das wäre alles, was sie ihm jemals zugestanden hatte. Es gab nichts Schlimmeres, als mit jemandem geschlafen zu haben, der einen zur Weißglut trieb. Mit jemandem, dessen politische, soziale und moralische Grundsätze in krassem Widerspruch zu den eigenen standen. Und Carmody dachte wesentlich häufiger an jene Nacht, als ihr guttat. Die Nacht ihres schwerwiegenden Fehlers.

Sie waren noch ins Elbow gegangen, um auf ihren Erfolg im Fall Sarah Murphy anzustoßen – wieder so ein Mistkerl, den sie im Sack hatten und der vor Gericht käme. Sie waren beide ziemlich stolz auf ihre Arbeit gewesen.

Frank wollt sie vor ihrer Wohnung absetzen, doch dann regte sich ihr eigener dämlicher Instinkt. Brachte sie dazu, sich zu ihm hinüberzubeugen und ihn zu küssen. Für beide kam es überraschend, und sie konnte immer noch nicht sagen, warum sie das eigentlich getan hatte. Aber sie hatte es getan. Und der Kuss war großartig.

Wenig später waren sie in ihrer Wohnung, in ihrem Schlafzimmer, rissen sich die Kleidung vom Leib und klammerten sich aneinander wie zwei Verlassene oder Verlorene. Der Witz war allerdings, keiner von ihnen war wirklich verlassen oder verloren, dennoch erschien es an jenem Abend so. Frank und sie nackt, das kam ihr überhaupt nicht fremd oder unangenehm vor.

Er legte sie auf ihr Bett und bedeckte sie mit sanften Küssen, verweilte an genau den richtigen Stellen und setzte seine Zunge und seine Finger so gekonnt ein, dass sie schneller so weit war als bei jedem anderen Mann zuvor.

Das hatte sie absolut nicht erwartet. Nichts an seiner Art hätte vermuten lassen, dass er so aufmerksam mit einer Frau umgehen konnte, so liebevoll. Dann drang er langsam in sie ein, steigerte ihr Verlangen nach dem ersten, wunderbaren Stoß, und sie spürte den beginnenden Rausch stärker als je zuvor. Endlich war er tief in ihr, stöhnte ihr ins Ohr, als sei dies das Wunderbarste, das er je in seinem Leben empfunden hatte, als sei sie das Wunderbarste – und sie kam. Und das nicht zum letzten Mal in jener Nacht.

Später, drei Stunden vor Sonnenaufgang, lag Carmody neben ihm, lauschte seinen Atemzügen und fragte sich, was zum Teufel sie da gerade getan hatte und wie sie sich aus der Affäre ziehen konnte. Mit seinem Partner zu schlafen war grundsätzlich keine gute Idee. Unter gar keinen Umständen. Carmody sah sich selbst gern als vernünftige, intelligente Frau, als jemand, der sich über das Für und Wider Gedanken machte. Doch in jener Nacht hatte ihr Verstand ausgesetzt, und nun musste sie die Konsequenzen tragen.

Sie wollte keine Beziehung mit Frank. Sie wusste, ihre Partnerschaft hatte einen nicht wiedergutzumachenden Schaden erlitten. Als Frank aufwachte und sich in dieses sarkastische Alphatier zurückverwandelte, über das sie sich immer so aufregte, traf sie augenblicklich die Entscheidung, einen Antrag auf Versetzung ins Morddezernat zu stellen.

Dieser Schritt hatte ihn verletzt. Das wusste sie. Es hatte ihn zu einem noch unerträglicheren Macho gemacht. Er tat so, als interessiere ihn nichts weniger als ihre Versetzung, als sei er froh, sie los zu sein. Doch die meisten Männer waren so lächerlich einfach zu durchschauen, zeigten so offensichtlich ihre Wünsche, ihre Bedürfnisse und ihre Ängste. Sie wusste, dass Frank wirklich getroffen war. Die letzten Wochen ihrer Zusammenarbeit verliefen in zunehmender Feindseligkeit, und daran hatte sich bislang nichts geändert.

Manchmal bedauerte Carmody diese Feindseligkeit, doch ihr fiel kein geeignetes Mittel dagegen ein.

Sie war auf dem Weg zum Schwesternzimmer, in der Hoffnung, dort die leitende Krankenschwester anzutreffen. Tolans Freundin, hatte Frank gesagt. Auf halbem Weg klingelte ihr Telefon. Sie sah auf das Display und las nur EINGEHENDER ANRUF. »Sue Carmody«, meldete sie sich.

Schweigen am anderen Ende der Leitung. Nein, eigentlich kein Schweigen. Sie hörte jemanden atmen.

»Hallo?«

Keine Antwort. Nichts als atmen.

Gerade wollte sie etwas sagen, da klickte es in der Leitung. Wahrscheinlich verwählt, dachte sie, ging weiter in Richtung Schwesternzimmer und warf einen Blick auf den EDU-Sicherheitskäfig gegenüber dem Haupteingang.

Obwohl der Parkplatz ein Stück weit entfernt lag, konnte sie deutlich erkennen, dass ein Auto in Dr. Tolans Parklücke stand. Es sah aus wie sein schwarzer Lexus. Und jemand saß am Steuer.

Sie wollte spontan auf die Türen zugehen, doch abermals klingelte ihr Telefon. Sie meldete sich. »Sue Carmody.«

Schweigen. Wieder dieses Atmen. Sie starrte auf den Lexus. »Dr. Tolan?«

Keine Antwort.

Carmody lief durch den Sicherheitskäfig in Richtung der Eingangstüren. »Dr. Tolan, sind Sie das?«

Erneutes Schweigen, dann eine gebrochene Stimme: »Ich habe meine Frau umgebracht. Ich habe Abby getötet. Wir hatten Streit in jener Nacht. Gott sei mir gnädig, ich habe sie umgebracht.«

Es klickte in der Leitung. Carmody erstarrte. Du lieber Himmel! Sie sah, dass der Lexus aus der Parklücke setzte.

Los, Sue, beweg dich! Lass ihn nicht entkommen.

Sie riss eine der Eingangstüren auf und rannte auf den Parkplatz. Der Lexus fuhr bereits in Richtung Ausfahrt.

Carmody steckte das Handy in ihre Jackentasche und sprintete zu Franks Wagen, der in einer der Parkbuchten stand, die für die Polizei reserviert waren. Sie entriegelte die Tür, riss sie auf und sprang hinter das Lenkrad. Der Lexus fuhr bereits die Straße hinunter und verschwand aus ihrem Blickfeld.

Carmody rammte den Schlüssel in den Anlasser, ließ den Motor aufheulen und schoss aus der Parklücke. Mit zunehmender Geschwindigkeit fuhr sie auf den Baycliff Drive, der sich in Kurven den Berg hinunterschlängelte und zur 101 führte.

Nach der ersten Kurve sah sie den Lexus. Er war von der Hauptstraße in eine enge Zufahrtsstraße abgebogen, die hinter einer Felszunge verschwand.

Wo zum Teufel wollte er hin?

Carmody riss das Lenkrad herum und folgte ihm. Dann griff sie nach dem Mikrophon des Funkgeräts und drückte auf die Ruftaste.

»Zentrale, hier Einheit Zwei-Neunzehn. Ich verfolge den zur Fahndung ausgeschriebenen Michael Tolan, unterwegs in einem schwarzen Lexus in östliche Richtung auf einer Nebenstraße des Baycliff Drive.«

Sie wartete auf eine Antwort, doch sie bekam keine.

»Zentrale?«

Nichts. Sie sah hinunter auf das Funkgerät. Es war ausgeschaltet. Dieser Idiot!

Sie wollte es einschalten, doch nichts geschah. Die Leitung war tot. Verdammt noch mal, Frank!

Er hatte wohl vergessen, das Funkgerät zu überprüfen, als er den Wagen aus der Polizeigarage geholt hatte. Entweder das – oder jemand hatte sich auf dem Parkplatz vor der Klinik daran zu schaffen gemacht.

Tolan?

Der Lexus verschwand hinter einer Kurve, fuhr tiefer in die Berge hinein. Carmody passierte ein offenes Sicherheitstor und ein BETRETEN-VERBOTEN-Schild. Sie befand sich also auf einer Zufahrtsstraße zur alten Klinik.

Was wollte Tolan dort?

Sie beschleunigte. Hinter der nächsten Kurve hatte sie den Lexus wieder im Blickfeld. Sie kramte ihr Mobiltelefon heraus und wollte es gerade ans Ohr halten, als auf dem Display der Schriftzug KEINE VERBINDUNG erschien.

Verflucht noch mal!

Sie warf das Handy auf den Beifahrersitz und überlegte, ob sie umkehren und Verstärkung anfordern sollte. Doch es konnte sein, dass sie mit ihrer Vermutung darüber, wo Tolan hin wollte, falsch lag. Vielleicht gab es noch eine Straße, die vom alten Klinikgebäude aus den Berg hinunterführte? Ohne Funkgerät hatte sie keine Möglichkeit, ihm den Weg abschneiden zu lassen.

Andererseits hatte der Mann gerade den Mord an seiner Frau gestanden. Das Letzte, was sie folglich tun sollte, war, allein die Verfolgung aufzunehmen. So etwas wäre Blackburns Stil, und sie war nicht Frank Blackburn.

Der Lexus verschwand hinter der nächsten Kurve. Carmody traf eine Entscheidung, trat aufs Gaspedal und verfolgte ihn noch schneller. Hinter der nächsten Kurve sah sie, dass er durch ein weiteres Tor fuhr. Dort oben, hinter einer Ansammlung von Pfefferbäumen, lag der düstere Kasten, der einmal die Baycliff-Klinik gewesen war. Ein massives, altes Gebäude, zum Teil bis auf die Grundmauern niedergebrannt, doch immer noch imposant mit seinen dunklen Türöffnungen und den zerborstenen Fenstern, die wirkten, als starrten sie einen bösartig an.

Carmody fuhr rechts ran und wartete. Für einen Moment verschwand der Lexus hinter den Pfefferbäumen. Wenig später sah sie, dass der Wagen vor dem Gebäude hielt.

Niemand stieg aus.

Ich habe meine Frau umgebracht. Ich habe Abby getötet. Gott sei mir gnädig.

Wurde sie etwa gerade Zeugin eines Selbstmords?

Carmody legte den Gang ein, trat das Gaspedal durch und fuhr durch das Tor. Sie folgte der Biegung, die um die Pfefferbäume herumführte. Kurz darauf sah sie die geöffnete Fahrertür des Lexus. Der Sitz war leer.

Mist!

Sie hielt direkt hinter ihm, stellte den Motor ab und stieg aus. Dann zog sie ihre Glock aus dem Holster und sah sich vorsichtig um. Er war nirgends zu sehen.

»Dr. Tolan?«

Sie ging an seinem Wagen vorbei zur Rückseite des Gebäudes, vorbei an dem schwarzen Loch, das einmal der Haupteingang gewesen war. War er dort hineingegangen? Wenn ja, würde sie ihm keinesfalls folgen. Sie war vielleicht dumm genug, ihm allein nachzufahren, doch so dumm war sie nicht.

Die Waffe immer noch im Anschlag ging sie weiter. »Dr. Tolan?« Keine Antwort. Nicht die geringste Spur.

Dann klingelte ihr Mobiltelefon. Sie drehte sich um, sie hatte es im Auto liegen lassen. Offenbar befand sie sich nicht mehr in einem Funkloch.

Carmody ging zum Wagen, beugte sich zum Beifahrersitz, griff nach dem Telefon und meldete sich. »Hallo?«

Schweigen. Das Geräusch von Atemzügen.

»Dr. Tolan? Sind Sie das?«

Sie warf einen Blick auf das Gebäude. Wie die Kulisse eines alten Horrorfilms erhob es sich vor ihr. Beinahe erwartete sie ein wütend knurrendes Ungeheuer, das mit gefletschten Zähnen aus dem finsteren Eingangsloch herauskam.

»Dr. Tolan, wo sind Sie?«

Abermals folgte ein Schweigen, dann sagte eine sanfte Stimme: »Direkt hinter Ihnen.«

Als sich Carmody umdrehte, traf ein Stromstoß ihren Brustkorb und warf sie zu Boden.
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Man hatte Solomon in ein Zimmer gebracht. Die Pflegerin nannte es den Tagesraum. Ein paar festverschraubte Tische und Stühle standen in der Nähe eines großen, vergitterten Fensters mit Meerblick.

Es war genau, wie Solomon vermutet hatte. Vom Fenster aus konnte er die Häuser entlang der Küste überblichen, kleine Strandhäuschen mit zwei Schlafzimmern ragten aus dem Sand, Wellen umspülten die Terrassen.

Der Tagesraum war voll mit Verrückten. Manche saßen auf ihren Stühlen und brabbelten leise vor sich hin, andere dagegen liefen herum und wussten offenbar nichts mit sich anzufangen. In einer Ecke stand unbeachtet ein Regal mit Gesellschaftsspielen. Mensch ärgere dich nicht, Dame, Monopoly. Es gab ein weiteres Regal mit alten Taschenbüchern und Zeitschriften.

Hoch oben an der Wand war ein Fernseher angebracht, gesichert durch ein Drahtgestell. Es lief eine Talk-Show, in der ein weinendes junges Pärchen dem Moderator sein Herz ausschüttete. Einige Insassen sahen zu und weinten mit.

Eine Frau in einem blauen Kleid drehte unaufhörlich ihre Runden. Sie hatte ein geöffnetes Buch vor sich und tat, als würde sie lesen, während sie leise ›Moon River‹ sang. Das Buch hielt sie falsch herum. Ein alter Glatzkopf saß in einem Rollstuhl und rief immer wieder »Hilf mir, Jimmy! Hilf mir!«, doch niemand nahm von ihm Notiz, weder die Pflegerin noch der Wachmann hinter seinem Schalter.

Auf der Straße hatte Solomon schon alles Mögliche an Verrücktheiten erlebt, doch was er hier sah, setzte allem die Krone auf. Er wünschte inständig, die Krankenschwester würde ihr Versprechen halten und endlich erscheinen. Er hatte das Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen, der normal war. Immer wieder sah er sich um, aber er konnte Myra nirgends entdecken. Wahrscheinlich hatte man sie als zu gefährlich eingestuft, als dass man sie hier herumlaufen ließ. Sie war sicher in einer Einzelzelle, für den Fall, dass sie aggressiv wurde.

»Mr. St. Fort?«

Er wandte sich vom Fenster ab und sah, dass Lisa, die Krankenschwester, auf ihn zukam, ein Lächeln auf dem hübschen Gesicht. Er lächelte sie ebenfalls an. »Tag, Ma’am.«

»Tut mir leid, dass ich erst jetzt Zeit für Sie habe. Ich laufe hier den ganzen Tag wie ein kopfloses Huhn herum.«

Solomon zeigte auf den Parkplatz. »Haben Sie gefunden, was sie dort draußen gesucht haben?«

Ihr Blick schweifte ab, offenbar hatte Solomon einen wunden Punkt getroffen.

»Noch nicht«, antwortete sie. »Wollen Sie mitkommen? Wir gehen irgendwohin, wo es weniger laut ist.«

Sie gab dem Wachmann ein Zeichen und ging voraus. Solomon folgte ihr.

Lisa brachte ihn in einen kleinen Raum ohne Fenster. In der Mitte stand ein Untersuchungstisch, der mit weißem Papier abgedeckt war. Sie bedeutete Solomon, sich auf den Tisch zu setzen, und zog sich einen Stuhl heran.

»Sie wollten mir von Ihrer Freundin erzählen«, sagte sie. »Ich muss gestehen, ich bin ziemlich neugierig.«

»Wo ist sie?«

»Keine Sorge, sie ist in guten Händen. Sie hat eine Einzelzelle und steht unter ständiger Beobachtung.«

»Haben Sie irgendeine Ahnung, warum die Polizei sie hergebracht hat?«

Die Krankenschwester runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das könnten Sie mir erklären. Man hat mir nur das Nötigste erzählt und ist offenbar der Meinung, mich umfassend zu informieren sei unnötig.«

»Sind Sie nicht so eine Art Oberschwester?«

Sie nickte. »Heißt es zumindest.«

»Warum müssen Sie dann nicht alles wissen?«

»Fragen Sie das lieber einen der zuständigen Detectives. Die sind allerdings ziemlich verschwiegen. Ich habe das Aufnahmeprotokoll gelesen, aber das ist nicht besonders aufschlussreich.«

»Ich war dabei, als sie sie aufgegriffen haben«, sagte Solomon. »Ich habe gehört, wie sie über sie gesprochen haben.«

»Und?«

»Sie hat wohl versucht, jemanden mit einer Schere zu erstechen. Einen Taxifahrer, unten auf der Avenue.«

Die Augen der Krankenschwester weiteten sich ein wenig. Gerade genug, um Solomon zu signalisieren, dass sie überrascht und interessiert war.

»Doch was ich Ihnen erzählen möchte, steht in keinem Polizeibericht und in keinem Aufnahmeprotokoll«, sagte Solomon. »Ich hoffe, Sie halten mich nicht für verrückt, aber was die Frau da durchmacht, hat seinen Ursprung im Herzen des Vieux Carré.«

»Des was?«

»Des French Quarter. New Orleans. In den dunklen Gassen und hinter verschlossenen Türen. Es gibt kaum Leute, die darüber reden, denn diejenigen, die Bescheid wissen, behalten es für sich und geben es nur innerhalb der Familie weiter. Die meisten, die dort leben, haben noch nie davon gehört.«

Er sah Lisa einen Moment lang an und überlegte, wie ausführlich er ihr alles erklären sollte. Dann sagte er: »Man könnte es als Religion bezeichnen, als Lebenseinstellung oder als den Aberglauben eines alten Mannes – es spielt keine Rolle. La manière du rythme ist, was es ist, das kann niemand auf dieser schönen Erde bestreiten.«

»La manière du … was?«

»Die Art des Rhythmus.«

Sie wirkte skeptisch. Als sei ihr gerade jemand begegnet, der ihr eine Zeitschrift von religiösen Fanatikern andrehen wollte. Er hatte sie in eine fremde Welt geführt, und Ablehnung war ihr erster Impuls.

Die meisten, denen der Rhythmus bekannt war, waren damit aufgewachsen, so wie Solomon, man musste sie nicht erst überzeugen. Mit Außenstehenden jedoch verhielt es sich anders, denn natürlich reagierten sie zunächst skeptisch. Einmal wollte er Clarence davon erzählen, doch der hatte ihn nur schräg angesehen und gefragt: »Was zum Teufel hast du geraucht, Mann?«

Doch wenn Solomon recht hatte, wenn er diese Frau richtig eingeschätzt hatte, musste sie zwar ihre Zweifel überwinden, aber dann wäre sie sicher offen für das, was er ihr erzählen wollte. Er wählte seine Worte daher mit Bedacht. »Menschen, die glauben, die sich sicher sind, wissen, dass der Rhythmus wie ein Herzschlag ist. Er hält uns am Leben. Und im Leben geht es stets um Timing und Balance.«

»Das stimmt, ganz gleich, welcher Glaubensgemeinschaft man angehört.«

Solomon nickte. »Aktion und Reaktion. Jede unserer Handlungen, jede Bewegung bedingt eine Gegenbewegung. So hält sich die Welt im Gleichgewicht.«

»Eine Art Karma«, sagte sie.

Solomon schüttelte den Kopf. »Mit dem Karma ist es anders. Da geht es darum, dass sich die Menschen überlegen, was sie tun. Sei gut, und du erntest Gutes. Sei schlecht, und du bekommst Schlechtes zurück.«

»Dann verstehe ich es nicht.«

»Der Rhythmus gibt nichts darauf, was man tut, solange alles im Gleichgewicht ist. Aber wenn nicht, unternimmt er, was immer nötig sein mag, um es wieder herzustellen.«

»Was hat all das mit Ihrer Freundin zu tun?«

»Es ist kein Zufall, dass sie hier ist«, erklärte Solomon. »Sie ist hier, weil der Rhythmus will, dass sie hier ist. Dass wir alle hier sind, um die Dinge wieder auszugleichen.«

»Welche Dinge?«

»Das weiß ich auch nicht genau. Aber die Frau in der Einzelzelle ist nicht die, für die Sie sie halten. Wir nennen jemanden wie sie un emprunteur.«

»Wie?«

»Un emprunteur. Einen Entleiher. Eins der Kinder der Trommel.«

Wieder sah Lisa ihn skeptisch an. Solomon wusste, er bewegte sich auf dünnem Eis. Befand sich schon jenseits der unsichtbaren Grenze, die die meisten Menschen nicht zu überschreiten bereit waren. Er musste der Krankenschwester zugute halten, dass sie ihn nicht auslachte und aufsprang, um ihn hinauszuwerfen. Wahrscheinlich hatte sie schon Absurderes gehört.

»Sind Sie Christin?«

Sie zuckte die Achseln. »Mehr oder weniger.«

»Dann glauben Sie bestimmt, dass die Seelen der Menschen nach dem Tod ihre Reise fortsetzen.«

»Das nehme ich an.«

»Manchmal jedoch, wenn jemand stirbt, bevor seine Zeit gekommen ist, wenn der Tod den Takt aus dem Gleichgewicht bringt und den Rhythmus stört, ist so jemand mitten im Nichts gefangen, auf der Suche nach einer Möglichkeit, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Und eine Möglichkeit besteht darin, sich ein wenig Zeit unter den Lebenden zu borgen.«

»Sie glauben, das hat Ihre Freundin getan?«

»Wenn ich damit richtigliege, ist die Frau in der Einzelzelle nicht meine Freundin«, sagte Solomon. »Jedenfalls nicht mehr.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Oh, kann sein, dass sie ein wenig wie Myra aussieht. Dass sie einige ihrer Merkmale und Kennzeichen hat, doch Myra ist nur das Gefäß. Jemand anderes hat von ihrem Körper Besitz ergriffen, und sie verändert sich.«

Lisa zögerte. »Verändert sich inwiefern?«

»Ihre Augenfarbe vielleicht. Oder die Nase ist kleiner als vorher, die Finger sind schlanker, die Schultern breiter. Allmählich nimmt sie die Gestalt des Entleihers an. Dieser Vorgang ist nicht leicht. Er ist sehr schmerzhaft und kann stundenlang dauern, manchmal sogar tagelang. Es hängt davon ab, wie gastfreundlich der Wirt ist, und wie vertraut der Entleiher mit den Arten des Rhythmus ist.«

Verwirrt sah Lisa ihn an. »Hätte Ihre Freundin da nicht ein Wörtchen mitzureden?«

»Das ist es ja, was ich Ihnen sagen will«, antwortete Solomon. »Ein Entleiher kann nur dann Besitz von jemandem ergreifen, wenn der Wirt entweder zu geschwächt ist, um sich dagegen zu wehren, oder ganz einfach tot. Aber wenn man tot ist, heißt das nicht, dass man nicht mehr an seinem Körper hängt. Manche Menschen halten ziemlich hartnäckig daran fest. Deshalb hat der Entleiher es leichter, wenn er den Wirt kennt. Wenn er gewissermaßen die Erlaubnis erhält, an Bord zu gehen.«

»Wahrscheinlich wissen Sie nicht, wer dieser sogenannte Entleiher sein könnte?«

Ein Hauch Sarkasmus schwang in Lisas Stimme mit, und Solomon erkannte, dass er sie falsch eingeschätzt hatte. Sie tolerierte ihn lediglich. Gab ihm die Möglichkeit, sich auszusprechen, bevor sie ihn wieder zu den übrigen Verrückten sperrte.

Eigentlich konnte Solomon ihr keinen Vorwurf machen. Für einen Außenstehenden klang all das ziemlich verrückt. Doch wenn man genauer darüber nachdachte, wirkte es auch nicht verrückter als das, woran andere Kulturen oder Religionen glaubten. Wenn man damit aufwuchs, glaubte man daran. Wenn nicht, lachte man darüber oder rief den psychiatrischen Notdienst an.

Doch Solomon gab sich nicht so leicht geschlagen. »Nein«, sagte er. »Leider weiß ich nicht, wer sie ist. Doch irgendjemand in dieser Klinik weiß es. Lassen Sie sie aus ihrer Zelle raus, führen Sie sie ein Weilchen herum, und ich garantiere Ihnen, jemand erkennt sie wieder.«

Die Krankenschwester erstarrte. Hatte er ins Schwarze getroffen? Schwer zu sagen.

Sie lächelte ihn kurz an und erhob sich. »Eine fesselnde Geschichte, Mr. St. Fort, wirklich. Aber ich habe noch eine Menge Arbeit. Ich bringe Sie jetzt zurück in den Tagesraum.«

»Das ist alles? War das alles, was Sie wissen wollten?«

»Ich glaube, ich habe genug gehört. Vielleicht können wir uns später weiterunterhalten.«

Er wusste, sie wollte ihn nur bei Laune halten. In Gedanken hatte sie längst einen dicken roten Haken hinter seinen Namen gesetzt, und er wurde wahrscheinlich bald auf antipsychotische Medikamente gesetzt. Doch andererseits hatte er nach ihrer letzten Reaktion das Gefühl, dass er ihr nicht vollkommen vergebens alles erzählt hatte. Sie wirkte ein wenig verunsichert. Entnervt.

Als sie sich zur Tür wandte, griff er nach ihrer Hand. »Einen Moment noch, warten Sie!«

Ihre Miene verhärtete sich. »Bitte lassen Sie mich gehen.«

Sofort ließ er sie los. »Ich weiß, das Ganze klingt verrückt. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, weil Sie glauben, ich sei genauso wie die anderen armen Teufel hier. Aber wer auch immer von Myras Körper Besitz ergriffen hat, ist nicht hierhergekommen, um Backe-backe-Kuchen zu spielen.«

»Sondern?«

»Schwer zu sagen, jedenfalls kennt sie hier jemanden. Jemanden in dieser Klinik. Und sie will Kontakt aufnehmen.« Er zögerte. »Vielleicht sogar mehr als das.«

»Und es ist reiner Zufall, dass sie hier auftaucht?«

Solomon schüttelte den Kopf. »Sie haben nicht richtig zugehört. Es gibt keine Zufälle. Der Rhythmus tut, was nötig ist, um sicherzustellen, dass sich alle Teilchen zur richtigen Zeit am richtigen Ort zusammenfügen.«

Abermals ein kurzes Lächeln. Nicht herzlich. Dieses Mal nicht einmal tolerant. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt, Mr. St. Fort.«

Wieder wandte sie sich ab und wollte gehen, doch Solomon ergriff abermals ihren Arm. »Hören Sie. Ich weiß nicht, was der Frau, von deren Körper Myra Besitz ergriffen hat, passiert ist. Ob sie einen Unfall hatte, oder jemand sie getötet hat, aber –«

»Lassen Sie mich gehen!«, sagte die Krankenschwester und riss sich los. Hastig öffnete sie die Tür und rief: »Sicherheitsdienst!«

»Sie müssen mir zuhören! Lassen Sie mich für einen Augenblick zu ihr! Wenn es nicht schon zu spät ist, kann ich die Veränderung vielleicht rückgängig machen. Myra zurückholen, bevor etwas Schlimmes passiert.«

»Sicherheitsdienst!«

Innerhalb von Sekundenbruchteilen erschien ein kräftiger Typ in Uniform, der aussah, als sei er bereit, den einen oder anderen Kopf einzuschlagen.

»Schaffen Sie ihn hier raus!«

»Ja, Ma’am.«

Der Wachmann packte Solomon an den Schultern und schubste ihn zur Tür.

Doch Solomon wehrte sich und wandte sich noch einmal zu Lisa um. »Sie müssen mich zu ihr bringen! Ich könnte vielleicht –«

»Klappe halten!«, befahl der Wachmann, verrenkte ihm die Arme und drängte ihn vorwärts.

Solomon warf einen Blick über die Schulter und sah, dass sich auf dem Gesicht der Krankenschwester Beunruhigung abzeichnete, so als glaube sie ihm doch. Aber es reichte nicht, um den Wachmann davon abzuhalten, ihn fortzuzerren.

Letzten Endes spielte es ohnehin keine Rolle, dachte Solomon. Der Rhythmus würde tun, was er tun musste. Und was immer das sein mochte, keiner von ihnen konnte es noch aufhalten.

38

Der Mann, der sich DickMan229 nannte, wohnte in einem klobigen, zweistöckigen Apartmenthaus in der Nähe von Blanchard Beach. Der große Zementklotz bestand aus zwanzig Wohneinheiten, mit Ausblick auf einen ovalen Swimmingpool, der aussah, als wäre einmal zu oft hineingepinkelt worden.

Laut Janovics Palm Pilot – und der anschließenden Überprüfung von Todd Hasterts Akte – wohnte Hastert in einer der oberen Wohnungen, Apartment 2F. Nachdem er für einen neuen Dienstwagen unterzeichnet hatte, fuhr Blackburn dorthin, ging die Treppen hoch, klopfte an Hasterts Tür – und traf niemanden an. Er beschloss, zu warten.

Vom Wagen aus konnte er das Apartment bequem im Auge behalten. Er hatte Abby Tolans Ermittlungsakte bei sich, weil er gehofft hatte, Zeit zu finden, sie noch einmal durchzuarbeiten. Nun hatte er die Gelegenheit dazu. Er klemmte Hasterts Verbrecherfoto an die Sonnenblende und öffnete die blaue Mappe.

Gefunden wurde sie in der Dunkelkammer ihres Studios vom Reinigungspersonal des Gebäudes. Es lag in einem schicken Viertel von Ocean City selbst, nahe der Hauptstraße. Jemand wollte den Papierkorb leeren und hatte das Pech, Abby dort auf dem Fußboden zu finden. Teile von ihr zumindest. Mitten im Raum aufgeschichtet wie Feuerholz. Ihr Körper war mit Fotochemikalien überschüttet worden, die leeren Flaschen lagen ringsum verstreut.

Sie wurde auf ähnliche Weise zerstückelt wie die vorherigen sieben Opfer. Hände und Füße waren an den Gelenken abgetrennt, der Kopf knapp unter dem Kinn, die Arme an Schultern und Ellbogen und die Beine an Torso und Knien. Der Rumpf selbst wurde aufgeschnitten, die Eingeweide waren darumgewickelt.

Alldem waren mehrere brutale Messerstiche in Brust und Unterkörper vorausgegangen – und das linke Ohr war abgetrennt worden.

Die Kriminaltechniker hatten Spuren ihres Blutes in einer kleinen Dusche neben der Dunkelkammer gefunden. Es stand also fest, dass der Mörder saubergemacht hatte, doch es fanden sich keine Hinweise auf seine Identität.

Den Ermittlern war sofort klar, dass sie es mit einer weiteren von Vincents Eroberungen zu tun hatten, und ein Blick in den Mund des Opfers bestätigte diese Annahme. Laut kriminaltechnischem Labortest wurden die mittlerweile bekannten Brandzeichen den Opfern mit einem batteriebetriebenen Verödungsgerät zugefügt, das häufig auch von Fliegenfischern benutzt wurde. Dieses Gerät sah so ähnlich aus wie ein überdimensionaler Füllfederhalter mit einer spitzen Nadel. Erhältlich war es im Internet, in Tausenden Geschäften für Anglerausrüstung und bei etwa 20 verschiedenen Warenhausketten im ganzen Land. Die Chancen, zurückzuverfolgen, wo der Täter es gekauft hatte, waren dementsprechend gering.

Der Todeszeitpunkt wurde eingegrenzt auf eine Zeitspanne zwischen sechs und elf Uhr am Abend. Trotz des Zustands der Leiche war sie recht leicht zu identifizieren. Gesicht und Haar entsprachen genau dem, was auf mehreren Selbstporträts in der angrenzenden Galerie zu sehen war. Anschließend bestätigten Fingerabdrücke und zahnärztliche Unterlagen, dass es sich um Abby Tolan handelte.

In ihrer Handtasche wurde ein Handy gefunden, auf der Mailbox war eine Nachricht von einem gewissen Michael. Die Ermittler vermuteten, dass es sich um den allseits bekannten Dr. Michael Tolan handelte. Da man ihn zu Hause nicht antraf, rief man ihn unter der Nummer an, die auf dem Telefon des Opfers gespeichert war, und verständigte ihn.

Der Ermittler Jerry Rossbach gab an, Tolan habe ›bestürzt‹ auf den Mord an seiner Frau reagiert. Er kehrte sofort nach Hause zurück und wurde umgehend verhört. Da die Ermittler bereits sicher waren, dass Vincent der Mörder war – was später auch seitens des Pathologen bestätigt wurde –, galt Dr. Tolan nicht als Verdächtiger, dementsprechend moderat war seine Befragung.

Das, so fand Blackburn, war ein Fehler gewesen. Er konnte die Schlussfolgerungen der Ermittler nachvollziehen, doch seiner Meinung nach hätten sie ihn ein wenig härter rannehmen müssen, nur um zu sehen, wie er reagierte. Es war grundsätzlich kein Vergnügen, der Familie des Opfers zuzusetzen, doch man konnte nie wissen, was dabei herauskam.

Laut Opferprofil war Elizabeth Abigail Tolan 32 Jahre alt, geboren in Mississippi und erzogen von ihrer alleinstehenden Mutter, Margaret Elizabeth Fontaine. Dass Fontaine als Prostituierte gearbeitet hatte, war allgemein bekannt.

Laut Datenbank wurde sie als junge Frau zwei Mal vom NOPD verhaftet. Das erste Mal wegen Prostitution, im Alter von 17, als sie einen Kriminalbeamten in Zivil ansprach. Das zweite Mal wegen Körperverletzung, im Alter von 25, als sie einen Ex-Freund angriff, der, wie sie behauptete, eine ihrer teuren Kameras gestohlen hatte. Beim ersten Mal wurde sie zu einer Geldstrafe verurteilt. Die zweite Anklage wurde aufgrund mangelnder Kooperationsbereitschaft seitens des angegriffenen Opfers fallengelassen.

Abby Fontaines Karriere als Fotografin bekam einen Schub, als sie 26 wurde. Ein Jahr zuvor war sie nach New York gezogen, und schon bald galt sie als die neue Annie Leibovitz. Mit ihren nüchternen Schwarzweiß-Porträts aufstrebender Rockstars hatte sie sich einen Namen gemacht, und durch einen ausführlichen Artikel im Rolling Stone wurde sie schließlich zu einer begehrten Promi-Fotografin. Oft fiel im Zusammenhang mit ihrem Namen das Wort ›Künstlerin‹.

Mit 28 hatte Fontaine ihren Mann kennengelernt, als sie von seinem Verlag den Auftrag erhielt, Porträts für sein Buch zu machen. Ein Jahr später heirateten sie, und Fontaine, mittlerweile Abby Tolan, zog zu ihrem Mann nach Ocean City in Kalifornien, wo sie ein Studio mit Galerie eröffnete.

Die Ermittler fanden eine Liste ihrer Kunden, und einige von ihnen wurden verhört. Doch keine der Aussagen brachte die Ermittlungen voran. In ihrem Terminkalender gab es keine Eintragungen für den Tag, an dem sie starb. Weder von ihrem Studio aus noch über ihr Mobiltelefon wurden Anrufe getätigt. Der einzige eingehende Anruf, um kurz vor neun Uhr am Abend, kam von ihrem Mann, der sie über seine bevorstehende Ankunft in Los Angeles informieren wollte.

Das Schloss der Eingangstür zu ihrer Galerie wurde aufgehebelt, laut Kriminaltechnik mit einem Schraubenzieher oder einem Taschenmesser. Der Angreifer hatte das Opfer direkt in der Dunkelkammer überrascht und keine Gnade walten lassen. Die Obduktion ergab, dass Abby Tolan innerhalb von Sekunden starb.

Die Zerstückelung dagegen hatte wesentlich länger gedauert. Das dafür eingesetzte Werkzeug bestand aus einem Steakmesser und einer Heckensäge, genau wie bei den vorherigen Morden. Doch bei einer gründlichen Durchsuchung der Räumlichkeiten wurde weder das eine noch das andere gefunden.

Zum wiederholten Mal vergewisserte sich Blackburn über den geschätzten Todeszeitpunkt. Zwischen sechs und elf Uhr am Abend. Gegen neun Uhr hatte Tolan im Beverly Wilshire eingecheckt. Er hätte also mehr als genug Zeit für den Mord gehabt.

Blackburn blätterte zurück zum Obduktionsbericht und fand eine detaillierte Beschreibung sowie Fotos des Brandzeichens in Abby Tolans Unterlippe. Wenn die Berichte zu den vorherigen Opfern ebenso exakt waren, hätte jeder, der Zugriff darauf hatte – befugt oder nicht –, Kenntnis von dem geheimen Detail erlangen können, das die Task Force zurückhalten wollte.

Todd Hastert arbeitete drei Jahre in der Pathologie. Hatte er dieses Detail entdeckt und Janovic davon erzählt? Hatte Janovic die Information irgendwie an Tolan weitergeleitet? Und an welcher Stelle kam Jane X ins Spiel? Sie war in Janovics Apartment gewesen. War vielleicht sie die Verbindung?

Aus dem Augenwinkel sah Blackburn, dass sich auf dem Gang im ersten Stockwerk etwas tat. Zwei Gestalten, ein Mann und eine Frau, beide in schäbiger Kleidung, gingen am Geländer oberhalb des Swimmingpools entlang. Sie steuerten direkt auf Apartment 2F zu.

Der Mann klopfte an Hasterts Tür. Genauer gesagt, er hämmerte dagegen. Blackburn konnte es bis zum Parkplatz hören. »Hey, Todd! Mach auf!« Nach wie vor öffnete niemand. Der Mann schlug weiter gegen die Tür, während die Frau am Türknauf rüttelte.

Die beiden sprachen kurz miteinander, dann sah sich der Mann um, weil er wohl sichergehen wollte, dass sie unbeobachtet waren. Er zog einen Satz Schlagschlüssel aus der Tasche, wählte einen aus und gab der Frau ein Zeichen. Sie griff in ihrer Umhängetasche nach etwas, das aussah wie ein kleiner Knarrenschlüssel. Der Mann steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch, verwendete die Knarre als Hammer und schlug gegen den Schlüsselrücken.

Die brachen doch tatsächlich die Tür auf!

Kurz darauf verschwanden sie in dem Apartment. Blackburn stieg aus dem Wagen, überquerte das Grundstück und lief die Treppe hinauf. Auf halber Höhe hörte er einen Schrei. Den Schrei einer Frau.

Blackburn nahm zwei Stufen auf einmal. Gerade als er den Gang der ersten Etage erreicht hatte, flog die Tür von 2F auf und die Frau schoss heraus. Sie lief auf Blackburn zu. Ekel und Grauen spiegelten sich auf ihrem Gesicht.

Blackburn zog seine Waffe. »Polizei! Sofort stehen bleiben!« Verblüfft hielt sie inne. Im Nu war er bei ihr, presste sie mit dem Gesicht gegen die Wand und behielt dabei die offene Tür im Auge. »Wo ist Ihr Freund?«

Die Frau begann zu weinen. »Noch da drinnen.«

»Was ist geschehen? Warum haben Sie geschrien?«

»Er … da ist …«

Doch bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, stürzte auch der Mann aus dem Apartment. Er wirkte völlig verstört.

Blackburn richtete seine Glock auf ihn. »Runter auf den Boden! Sofort! Hände auf den Rücken!«

Der Mann riss die Arme hoch und kniete sich hin.

»Weiter«, befahl Blackburn. »Bis ganz auf den Bo…«

Da holte die Frau plötzlich rückwärts aus und traf Blackburn im Gesicht. Er fühlte einen heftigen Schmerz auf der Stirn und wich zurück. In dem Moment, als er erkannte, dass sie ein Teppichmesser in der Hand hatte, lief ihm schon das Blut in die Augen. Er taumelte zurück gegen das Geländer und richtete die Waffe auf die Frau, doch er konnte sie nur verschwommen sehen. Sie schoss auf ihn zu, presste die Handflächen gegen seinen Brustkorb und –

Blackburn verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts über das Geländer. Er versuchte, Halt zu finden, doch seine Finger streiften nur das lackierte Metall. Er fiel, blind durch das Blut in den Augen. Er schlug wie in Zeitlupe mit Armen und Beinen um sich und wartete auf den Aufprall. Er war sich sicher, dass er in dem Augenblick, wenn er auf dem Beton aufschlug, toter wäre als ein zerquetschter Frosch.

Doch dann geschah etwas Unglaubliches.

Der Aufprall kam, und er war schmerzhaft. Aber es war nicht Beton. Sondern Wasser. Das vollgepinkelte, nicht gechlorte, seit einem Monat nicht gereinigte Wasser des Swimmingpools. Als Blackburn das Wasser spürte, nahm er instinktiv einen tiefen Atemzug – bevor er tief in die eiskalte Brühe eintauchte.

Als er endlich wieder auftauchte, waren die beiden heruntergekommenen Gestalten längst über alle Berge. Wieder lief ihm das Blut in die Augen, der Schnitt war ziemlich tief. Ein paar Zentimeter tiefer und er wäre blind gewesen.

Noch einmal ließ er sich unter Wasser sinken und wusch sich das Blut ab – vermutlich zog er sich eine ernsthafte Infektion zu. Er presste den Arm gegen seine Stirn und versuchte so, die Blutung zu stoppen. Dann kletterte er aus dem Pool. In einigen Metern Entfernung lag seine Glock. Zu Blackburns Überraschung waren trotz all des Tumultes keine neugierigen Nachbarn zu sehen. Er hob seine Waffe auf und steckte sie wieder in das Holster. Den Arm weiterhin gegen die Stirn gepresst, lief er zum Wagen. Er öffnete den Kofferraum und zog Mantel, Krawatte und Hemd aus. Schmutziges Poolwasser tropfte in den Rinnstein.

Blackburns Stirn blutete immer noch wie verrückt. Im Kofferraum fand er einen Erste-Hilfe-Kasten. Er rollte ein Stück Verbandmull ab und presste es gegen die Wunde. Sofort färbte sich die Gaze blutrot.

Blackburn warf den Verband beiseite, rollte einen neuen ab, presste ihn gegen die Stirn und versuchte, ihn festzukleben. Dann schlüpfte er in das ausgewrungene Hemd, warf den Kofferraum zu und ging zurück zum Treppenhaus. Er fühlte sich ein wenig benommen.

Auf dem Weg zu Appartement 2F warf er einen Blick über das Geländer, um abzuschätzen, wie tief er gefallen war. Wäre er nicht auf Wasser, sondern tatsächlich auf Beton aufgeschlagen, hätte ihn das sicher das Leben gekostet. Er verfluchte sich selbst dafür, dass er sich von der Frau hatte überwältigten lassen. Dann betrat er Apartment 2F und verstand augenblicklich, warum die beiden es so eilig gehabt hatten.

Das Apartment selbst war nichts Besonderes. Ein paar billige Möbel, Stereoanlage, Fernseher und eine kleine Küchenzeile.

Der Geruch jedoch war unverkennbar. Blackburn folgte seiner Nase und manövrierte sich durch einen engen Flur bis zur Quelle des Gestanks: ein kleines Badezimmer, das gerade ausreichend Platz für Waschbecken, Toilette und Wanne bot. Viel mehr gab es nicht – abgesehen von den blutigen Körperteilen in der Badewanne. Hände, Füße, Arme, Beine, Torso. Schließlich der Kopf, der auf die Tür gerichtet war und dessen leblose Augen Blackburn anstarrten.

Die leblosen Augen von Todd Hastert.
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Der Sanitäter entfernte den durchgebluteten Mullverband und klebte Blackburn ein Schmetterlingspflaster auf die Stirn.

»Ziemlich tiefer Schnitt«, sagte er. »Sie sollten lieber ins Krankenhaus fahren und das nähen lassen.«

»Später vielleicht.«

Blackburn stellte sich vor, wie er dann wohl aussähe, und ihm war jetzt schon klar, dass die Kollegen ihm den Spitznamen Frankenstein verpassen würden. Nicht dass er etwas darauf gegeben hätte, aber damit befände sich eine weitere Stichelei auf der ohnehin schon langen Liste.

Er bedankte sich bei dem Sanitäter und machte sich auf den Weg nach oben, wo sich Rossbach, Worsley, einige Mitglieder der Task Force und die Kriminaltechniker in Todd Hasterts winzigem Apartment gegenseitig auf die Füße traten.

Worsley sah ihn finster an. »Danke, dass du den ganzen Tatort mit Poolwasser vollgetropft hast, du Genie!« Blackburn ignorierte ihn und ging zu Rossbach, der sofort auf Blackburns Stirn starrte.

»O Gott. Einen Zentimeter tiefer und du könntest nicht mehr …«

»Ja, ja, ich weiß. Hast du Carmody angerufen? Sie will hier sicher dabei sein.«

»Zu viele Köche verderben den Brei.«

»Was kochen wir denn heute?«

Rossbach seufzte. »Der Pathologieassistent sagt, es ist da. Das Zeichen. Wir haben es eindeutig mit einem von Vincents Opfern zu tun.«

Blackburn schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Kennen wir schon den Todeszeitpunkt?«

»Irgendwann letzte Nacht, zwischen zehn und Mitternacht.«

»Also war dieser Typ hier zuerst dran. Vor Janovic.«

»Sieht so aus.«

»Dann halte ich es für noch unwahrscheinlicher, dass es Vincent war. Zwei in einer Nacht? Sieht ihm gar nicht ähnlich.«

»Was verdammt noch mal sieht ihm denn ähnlich, Frank? Seit über einem Jahr denke ich über diesen Mistkerl nach und kann ihn immer noch nicht einschätzen.«

»Vergiss nicht, dass sich die beiden Opfer kannten. Sieh dir Hasterts Kontoauszüge an, und ich wette, du stellst fest, dass kürzlich diverse Summen eingezahlt wurden. Schweigegeld.«

»Wofür?«

»Wie bei Janovic. Damit er den Mund hält. Sie waren Partner.«

»Wovon zum Teufel redest du?«

»Es ist Tolan«, sagte Blackburn. »Hastert hat in der Pathologie gearbeitet. Das heißt, Vincents Modus Operandi war ihm vielleicht bekannt. Janovic oder er haben gegenüber Tolan kriminaltechnische Details durchsickern lassen, und als sie herausfanden, wie er sie genutzt hat, haben sie ihn erpresst.«

»Und du denkst, Tolan hatte keine Lust mehr zu zahlen und deshalb hat er das hier getan?«

»Diese Schlussfolgerung liegt nahe.«

»Aber wo ist die Verbindung? Woher kannte Tolan diese Typen überhaupt?«

»Gute Frage.«

»Also, Klugscheißer, solange du nichts beweisen kannst, gehe ich weiter davon aus, dass Vincent unser Mann ist.«

»Schwerer Fehler, Jerry. Vincent hat sich aus dem Staub gemacht, und zwar vor über einem Jahr.«

Rossbach schnaubte verächtlich. »Ich wage zu behaupten, dass du mit dieser Ansicht ziemlich allein dastehst.«

Leck mich, dachte Blackburn, sagte aber nichts. Er zuckte lediglich die Achseln und schob sich an Rossbach vorbei in das Apartment.

Hasterts Schlafzimmer strahlte genauso viel Persönliches aus wie alles Übrige. Ein breites Bett, eine Kommode und ein Nachttisch. Das Bett war nicht gemacht, und schmutzige Wäsche lag auf dem Fußboden verstreut. Wenn Hastert Geld erpresst hatte, hatte er es jedenfalls nicht hier angelegt.

Blackburn zog die Latexhandschuhe an, die er aus dem Ermittlungskoffer in seinem Wagen mitgebracht hatte, und durchsuchte das Zimmer. In den Schubladen der Kommode fand er eine spärliche Sammlung Socken, Unterwäsche, Jeans und T-Shirts. Nichts, was auch nur im Entferntesten hätte von Interesse sein können.

In der Ecke neben dem Bett türmten sich drei Stapel Taschenbücher. Blackburn ging in die Hocke und sah sich die Buchrücken an. Krimis, medizinische Thriller, Justizthriller, Horrorgeschichten. Von einigen Autoren hatte er schon mal gehört. Seine zweite Frau war eine Leseratte gewesen, und das hatte ein wenig auf ihn abgefärbt.

Er blätterte ein Buch nach dem anderen durch, auf der Suche nach möglichen provisorischen Lesezeichen: Bankbelege, Quittungen von Kreditkarten, irgendeine Verbindung zu Tolan.

Nichts.

Blackburn öffnete die Nachttischschublade und stieß auf ein weiteres Taschenbuch – mit dem Titel THE CLEANER –, eine Lesebrille und zwei Medizinfläschchen. In dem einen waren zwanzig Kapseln Vicodin, aus der Apotheke des County General. Verschrieben von einem Dr. Wilson. Das Datum auf dem Etikett des zweiten Fläschchens war ziemlich alt, etwa ein Jahr. Ebenfalls aus der Apotheke des County General, Paxil – ein Medikament gegen Depressionen, ähnlich wie Prozac. Der verschreibende Arzt hieß Soren.

Soren, wiederholte Blackburn im Stillen. Der Name kam ihm bekannt vor. Wo hatte er ihn schon einmal gehört? Plötzlich fiel es ihm ein.

Hatte Tolan nicht einen Partner namens Soren gehabt? Damals, als er eine Privatpraxis betrieb? Blackburn war sich nahezu sicher. Doch wenn jemand es wissen musste, dann Carmody.

Er nahm sein Mobiltelefon aus dem Clip an seinem Gürtel und wählte, doch wie er feststellen musste, funktionierte es nach seinem Sturz in den Pool nicht mehr.

Er ging zurück in den Flur und wandte sich an einen der Kriminaltechniker namens Abernathy. »Hast du mal ein Telefon für mich?«

»Na klar, Frank.« Abernathy zog sein Telefon aus der Tasche und reichte es Blackburn, der hastig Carmodys Nummer wählte. Es klingelte einige Male, dann sprang die Mailbox an.

Warum zum Teufel meldete sie sich nicht?

Blackburn wartete auf den Piepton und hinterließ eine Nachricht. »Hey, Sue, ruf die Zentrale an und lass dich mit mir verbinden, sobald du das hier abgehört hast. Ich glaube, ich habe etwas gefunden, aber mein Handy ist kaputt.«

Er legte auf und nahm sich vor, sich zunächst ein neues Telefon zu besorgen, sich dann umzuziehen und anschließend Dr. Soren einen Besuch abzustatten. Er wählte noch eine Nummer, und als De Mello sich meldete, sagte er: »Ich brauche eine Adresse.«

»Gut, dass du anrufst«, sagte De Mello. »Ich habe hier eine merkwürdige Kleinigkeit für dich.«

»Was denn?«

»Ich habe endlich etwas von der Agentur gehört, die das Foto von unserem Bikini-Girl an den Mann gebracht hat. Sie haben mir gesagt, wer das Foto gemacht hat.«

»Und? Wissen wir jetzt, wer das Modell war?«

»Nein«, antwortete De Mello, »und ich bezweifle, dass wir es jemals erfahren werden.«

»Warum?«

»Weil die betreffende Person tot ist.«

»Na großartig. Gibt es irgendeine Möglichkeit an die entsprechenden Unterlagen heranzukommen?«

»Das solltest du Tolan fragen. Die Fotos stammen nämlich von seiner Frau.«
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Lisa hatte Michael vier weitere Nachrichten hinterlassen, doch er meldete sich nicht. Nach seinem Verschwinden hatte sich auch die Polizei ohne weitere Erklärung zurückgezogen. Dann traf Clayton Simm ein, frisch geduscht.

Sie sah, wie er durch einen der Privateingänge die Klinik betrat. Michael hielt große Stücke auf ihn, sie selbst jedoch konnte das nicht gut nachvollziehen. Ihr schien er ein wenig zu arrogant.

»Was führt dich denn schon am Nachmittag hierher?«

»Du kannst froh sein, dass ich überhaupt gekommen bin«, gab er zurück und steckte seine Keycard in die Brusttasche. »Die Cops haben mich angerufen. Ich soll mir eine Zeugin ansehen, bei der ich heute Morgen die Aufnahme gemacht habe.«

»EZ3? Die Unbekannte?«

»Genau die.«

»Ich dachte, die hätte Michael übernommen.«

»Dachte ich auch. Aber dieses Arschloch von Cop – wie immer er heißt – sagte, es gebe da so etwas wie einen Interessenkonflikt. Michael möchte, dass ich übernehme.«

»Was für einen Konflikt?«, fragte Lisa, und musste sofort an Janes Ähnlichkeit mit Abby denken. Auf einmal gingen ihr die Worte des alten Mannes durch den Kopf. Un emprunteur.

»Was weiß denn ich? Ich halte mich nur an meine Anweisungen.«

»Nun, ich bin ungern der Überbringer schlechter Nachrichten, aber die Polizei ist weg.«

Clayton sah sie verständnislos an. »Was?«

»Ich war zu einer Bestandskontrolle im Keller, und als ich zurückkam, hatten sie ihre Zelte abgebrochen.«

»Willst du mich verarschen? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schwer es mir gefallen ist, aus dem Bett zu kriechen?«

»Sie haben lediglich einen Uniformierten vor Janes Zimmer zurückgelassen. Und der gibt mir keine Auskunft.«

»Was ist mit Michael? Ist er bei ihr?«

Lisa schüttelte den Kopf. »Auch weg. Ist vor dem Essen verschwunden. Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen, ans Telefon geht er auch nicht. Ehrlich gesagt, ich mache mir Sorgen um ihn.«

»Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«

»Sag du es mir. Ich bin schließlich nur Krankenschwester. Nicht einmal aus Michael konnte ich etwas herausholen.«

Die Furchen auf Claytons Stirn vertieften sich.

»Scheiß drauf«, sagte er und machte sich auf den Weg zur geschlossenen Abteilung.

»Wo willst du hin?«

»Wenn ich schon einmal hier bin, kann ich sie mir auch ansehen. Bin gespannt, was es mit dem ganzen Hin und Her auf sich hat.«

Durch die Glasscheibe beobachteten sie Jane. Es schien, als hätte sie sich kaum bewegt, seit Lisa das letzte Mal nach ihr gesehen hatte.

»Hey«, sagte Cassie, als sie Clayton entdeckte. »Was treibt dich denn aus der Höhle?«

Lisa vermutete schon lange, dass Cassie in Clayton verliebt war, doch jetzt blendete sie die Neckereien der beiden aus und richtete den Blick auf Jane. Ohne dass sie es wollte, ging ihr immer wieder durch den Kopf, was der alte Mann gesagt hatte. Sie war nie abergläubisch gewesen, doch diese Frau hatte etwas an sich, das seine Worte unterstrich – diese Ähnlichkeit kam nicht von ungefähr.

Un emprunteur. Ein Entleiher.

War das möglich? Konnte es sein, dass tatsächlich Abby dort drinnen war und versuchte, die Kontrolle zu übernehmen?

»Du hast sie ja nicht mehr alle!«, sagte Clayton. Lisa wurde aus ihren Gedanken gerissen und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Cassie und ihn.

»Ich erzähle dir nur, was ich gesehen habe«, sagte Cassie abwehrend. »Dr. Tolan hat es auch gesehen. Beide Augen sind braun.«

»Ausgeschlossen. Heterochromie ist nichts, was mal eben …«

Er unterbrach sich und sah sich Jane X durch die Glasscheibe noch einmal genauer an. »Ist das irgendein dummer Streich? Wer ist diese Frau?«

Lisa stellte sich neben ihn und versuchte seinem Blick zu folgen. »Was ist los?«

»Ich glaube, ich werde hier verarscht, das ist los! Gleich kommt bestimmt so ein Idiot aus einer Fernsehshow und lacht sich kaputt.«

»Wovon sprichst du?«

»Das ist nicht die Frau, die ich heute Morgen untersucht habe. Sieh dir mal ihre Schulter an.«

»Hör auf, Clay«, sagte Cassie. »Jetzt mach dich nicht lächerlich. Ich hatte den ganzen Tag Dienst und …«

Mit offenem Mund hielt sie inne. Sie drückte auf eine Taste, und auf dem Bildschirm erschien die Aufzeichnung der Kamera, die die Patientin aus der Vogelperspektive zeigte. Mit einem Mausklick zoomte Cassie Janes linke Schulter näher heran.

»Du liebe Güte«, sagte sie. »Das gibt es doch nicht!«

Clayton wandte sich von der Glasscheibe ab. »Ich weiß nicht, was für ein Spielchen ihr hier treibt, aber ihr könnt Michael, diesem Schwachkopf von Cop oder wem auch immer bestellen, dass ich alles andere als scharf darauf bin, meinen Hintern aus dem Bett zu wuchten, um diese Mätzchen mitzumachen.«

Er verließ den Raum. Fassungslos sah Lisa ihm nach. »Würde irgendjemand mir endlich mal sagen, was hier vor sich geht?«

Cassie zeigte auf den Bildschirm. »Ihr Tattoo. Das Hello-Kitty-Tattoo.«

»Welches Tattoo? Ich sehe keins.«

»Genau das ist es ja«, sagte Cassie. »Es ist verschwunden.«


TEIL 5

Der Mann,
der das Schicksal
herausforderte
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In seinem Traum war sie bei ihm. Gemeinsam gingen sie durch die Dunkelheit, blieben dicht beieinander, mit beiden Händen umklammerte sie seinen Arm. Sie hatte Angst – beide hatten Angst –, doch auf eine angenehme Art. Die Art Angst, die man auf einer Achterbahn oder in einem Gruselfilm verspürt.

Vor dem alten Klinikgebäude blieben sie stehen. Beim Anblick der bedrohlichen Silhouette klammerten sie sich noch enger aneinander. Die Eingangstüren waren nicht mehr da, an ihrer Stelle befand sich ein schwarzes Loch, das wie der Einstieg in eine finstere Hölle wirkte.

Nach einer Weile hielt Abby ihre Kamera hoch – die Canon Digital SLR, die sie immer bei sich hatte – und sagte: »Ich gehe hinein.«

Tolan war überrascht, doch er nickte. »Ich komme mit.«

»Nein, Michael, du musst hierbleiben.«

»Warum?«

»Zu gefährlich«, sagte sie. »Du musst warten, bis du an der Reihe bist.«

Tolan starrte auf das finstere Eingangsloch. Das kribbelnde Gefühl von Angst, das er noch kurz zuvor empfunden hatte, erschien ihm nun weitaus unangenehmer.

»Ich will nicht warten«, sagte er. »Ich will bei dir sein.«

»Du wirst schon bald bei mir sein. Doch jetzt musst du loslassen.«

»Ich will aber nicht.«

Sie lächelte, streckte sich und küsste ihn. »Ich will auch nicht, mein Geliebter. Doch hier geht es nicht um uns. Wir haben keine Wahl.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Es gibt nichts zu verstehen. Das ist die Art des Rhythmus. Der Herzschlag.«

»Der Herzschlag?«, wiederholte Tolan. »Was soll das bedeuten?«

Sie ließ ihn los und ging auf den Eingang zu. Er wollte ihren Arm festhalten, doch er griff durch sie hindurch, als sei sie nichts weiter als Nebel.

»Abby, warte.«

»Wir werden uns wiedersehen, Michael. Ich bin näher, als du glaubst. Viel näher. Frag den alten Mann. Er weiß Bescheid.«

»Den alten Mann? Welchen alten Mann?«

Sie stand schon auf der Schwelle, nur einen Schritt von der Dunkelheit entfernt. »An diesem Ort wird es geschehen, Michael. Hier läuft alles zusammen, kommt wieder ins Gleichgewicht.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Hör genau hin«, sagte sie. »Hörst du das nicht? Jemand ruft dich.«

Zunächst wusste er nicht, was sie meinte, doch dann vernahm er von weit entfernt ein Summen, in kurzen regelmäßigen Abständen. Er sah sich um, suchte nach der Quelle des Geräuschs. Doch er bemerkte nichts als die Nacht. Bäume. Berge.

»Bald sehen wir uns wieder, Michael.«

Er wandte sich erneut Abby zu. Sie hielt die Kamera auf Augenhöhe, auf ihn gerichtet. Dann kam der Blitz, und einen Augenblick lang wurde er geblendet. Als Tolan wieder richtig sehen konnte, war sie verschwunden.

»Abby?«

Er starrte auf den finsteren Eingang und fragte sich, ob sie jemals wirklich dort gestanden hatte.

Das Summen weckte ihn. Sein Telefon vibrierte. Er lag auf dem Boden, doch wo wusste er nicht, bis er sich aufrichtete. Die Welt wirbelte um ihn herum, drehte sich dann langsamer, und schließlich konnte er klar sehen.

Er wusste sofort, wo er sich befand. Orientteppiche. Sofa und Stühle in gebrochenem Weiß. Das abstrakte Gemälde an der Wand über dem Kamin. Eine mit Teppichboden ausgelegte Treppe führte ins Schlafzimmer. Das stetige Rauschen der Wellen.

Das Strandhaus. Lisas Strandhaus. Er saß auf dem Fußboden in ihrem Wohnzimmer. Aber wie war er hierhergekommen?

Sein Körper schmerzte, als sei jeder einzelne Muskel mit einem Baseballschläger bearbeitet worden. Sein Kiefer brannte. Sogar die Zähne taten ihm weh.

Er stellte fest, dass es draußen beinahe dunkel war, und sah auf seine Uhr: 17:30.

Du lieber Gott!

Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er in seinem Auto gesessen hatte, auf dem Parkplatz vor der Klinik, wo er sich von einer Panikattacke erholen wollte.

Mama got trouble
Mama got sin
Mama got bills to pay again.

Das war gegen Mittag gewesen, ihm fehlten also mehr als fünf Stunden. Und jede einzelne eine Lücke.

Sein Telefon summte immer noch. Er sah sich um und entdeckte es neben dem Sofa auf dem Fußboden. Gerade wollte er die Hand danach ausstrecken, als das Summen aufhörte und die Mailbox ansprang.

Abermals sah er sich um. »Lisa?« Er wartete einen Augenblick lang, doch er bekam keine Antwort.

Er stand auf. Ein wenig schwankend ging er zum Tisch neben der Eingangstür. Dort stand das Körbchen, in das sie normalerweise ihre Schlüssel legte. Es war leer.

»Lisa?« Vielleicht hatte sie die Schlüssel mit nach oben genommen. Das tat sie manchmal, und anschließend konnte sie sich oft nicht daran erinnern, wo sie sie hingelegt hatte.

Aber das Haus schien verlassen. Abgesehen vom Rauschen der Wellen war es so still wie bei Tagesanbruch. Tolan beschloss dennoch, nachzusehen, und ging zur Treppe. Gerade als er die erste Stufe betreten wollte, summte sein Telefon und rief ihm die Bilder eines Traums ins Gedächtnis.

Das alte Klinikgebäude. Der dunkle Eingang. Abby?

Er drehte sich um, sah zu, wie das Telefon vibrierte, und wusste instinktiv, wer der Anrufer war. Er fragte sich, ob er es summen lassen sollte. Doch im nächsten Augenblick griff er danach und klappte es auf.

»Hallo?«

»Sie sind wieder wach«, sagte die Stimme. »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Schlaf, Doktor. Den hatten Sie doch schon seit langem nötig.«

Glühende Hitze schoss Tolan in die Magengrube, und ein weiteres Bild erschien vor seinem inneren Auge. Dunkelheit. Ein schmaler Lichtstrahl, der ihn blendete. Und Schmerz. Unbeschreiblicher Schmerz.

Unwillkürlich versteiften sich seine Muskeln. »Was haben Sie mit mir gemacht?«

»Nichts Besonderes. Ich hatte nur ein wenig Spaß.« Schweigen. »Nun bin ich bereit, Ihnen die Anerkennung zukommen zu lassen, auf die Sie so lange warten mussten. Wenn dieser Tag vorbei ist, wird Han van Meegeren wirken wie ein unverschämter Amateur.«

Tolan schwieg. Er wusste nicht, was er hätte sagen sollen. Neue Bilder rasten mit solch einer Geschwindigkeit durch seinen Kopf, dass er sie nicht klar erkennen konnte.

»Sind Sie noch da, Doktor?«

»Ja.«

»Ich nehme an, Sie waren noch nicht oben.«

Tolans Herz setzte einen Moment lang aus. Hastig drehte er sich um und sah hinauf zu den oberen Stufen der Treppe, wo Dunkelheit ihn erwartete.

»Dr. Tolan?«

»Was?«

»Wenn wir uns unterhalten wollen, müssen Sie wohl oder übel auf meine Fragen antworten. Waren Sie schon oben?«

»Nein«, sagte Tolan mit wachsendem Grauen. »Was haben Sie getan?«

»Dort wartet ein kleines Geschenk zum Jahrestag auf Sie. Eine Freundin von Ihnen. Heute Nachmittag hatten wir eine Menge Spaß mit ihr.«

Abermals flackerte ein Bild vor Tolans geistigem Auge auf: ein Messer, das Fleisch durchschnitt. Plötzlich, als werde er sich erst in diesem Augenblick seiner Umgebung und seiner selbst bewusst, sah er an sich hinunter auf sein Hemd. Es war voller Blut. Trocknendem Blut.

O Gott, nein! Lisa?

»Sie Mistkerl!«

»Ich? Hier geht es ausschließlich um Sie, vergessen Sie das nicht.«

»Nein«, sagte Tolan. »Sie haben das getan. Sie! Nicht ich. Ich schwöre bei Gott, wenn Sie sie verletzt haben, dann bringe ich Sie zur Strecke. Ich werde Sie töten, Sie widerliches Tier!«

»Genau die richtige Einstellung. Bleiben Sie dabei, Doktor. Sie machen mir das Ganze immer leichter. Warum gehen Sie nicht einfach hinauf? Sehen Sie sich an, was Sie angerichtet haben.«

Tolan blickte abermals auf sein blutverschmiertes Hemd, dann sah er hinüber zur Treppe. Was würde ihn dort oben erwarten?

»Sie sind jetzt allein, Doktor. Ich muss zugeben, ich bin ziemlich gespannt, wie Sie sich aus der Affäre ziehen wollen.«

»Sie können mich mal!«, sagte Tolan und schleuderte das Handy mit aller Kraft an die Wand. Es zerbrach in drei Einzelteile, die Einkerbungen im Putz hinterließen, bevor sie zu Boden fielen.

Tolan ging zur Treppe. Zögernd stieg er die Stufen hinauf, mit jedem Schritt empfand er tiefere Furcht. Oben angekommen hörte er Wasser rauschen. Die Dusche.

Am Ende des kurzen Flurs befand sich die geschlossene Schlafzimmertür. Dieses Mal zögerte er nicht. Er griff nach dem Türknauf, nahm all seinen Mut zusammen und öffnete die Tür.

Sofort war das Rauschen um einiges lauter. Die Badezimmertür stand offen. Tolan richtete seinen Blick auf die Dusche, auf die Kabine aus Milchglas.

Das Bild war verzerrt, doch auf den Fliesen saß jemand – eine Frau. Wasser rann ihr über den Kopf.

Nein. Bitte nicht.

»Lisa?«

Keine Antwort. Langsam ging Tolan auf die Tür der Duschkabine zu. Er öffnete sie. Übelkeit stieg in ihm auf, als er auf ein im Tode erstarrtes Gesicht hinuntersah. Augen und Mund waren aufgerissen, als sei die Frau überrascht. Doch es war nicht Lisa.

Die Frau, die dort saß, mit zerrissener Bluse und einem klaffenden Loch im Unterleib, aus dem die Eingeweide herausquollen und in einem blutigen Wasserstrahl auf den Abfluss zutrieben –

– war Sue Carmody.

Tolan starrte sie an und versuchte, gegen die Übelkeit anzukämpfen. Das Szenario war schrecklich genug, doch zum reinen Horror wurde es durch die Tatsache, dass Carmody das linke Ohr fehlte. Tolan wich zurück. Warum musste all das geschehen?

»Michael?«

Erschrocken wandte er sich um. Lisa stand hinter ihm in der Tür und sah ihn besorgt an. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich habe gerade deine SMS bekommen. Gott sei Dank, du bist hier. Ich …«

Die Worte erstarben auf ihren Lippen, als ihr Blick auf sein blutiges Hemd fiel, auf das laufende Wasser hinter ihm und auf das Gemetzel in der Duschkabine.

Sie schwieg lange. Dann spiegelte sich eine Mischung aus Abscheu und Fassungslosigkeit auf ihrem Gesicht, denn ihr Verstand begann zu verarbeiten, was ihre Augen gesehen hatten. Mit einer Stimme, die kaum noch einem Krächzen glich, sagte sie: »Oh, mein Gott, Michael. Oh, mein Gott!«
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Es war gar nicht so leicht, Dr. Ned Soren zu erwischen.

Wie Blackburn herausfand, bestand sein üblicher Tagesablauf darin, hin und her zu pendeln zwischen seinem Büro an der Torrington Avenue, der psychiatrischen Abteilung des County General und dem Bayside Country Club, wo er drei Nachmittage pro Woche Golf spielte.

Laut Auskunft seiner Sekretärin, einer niedlichen kleinen Möchtegern-Angelina Jolie, war dieser Tag ein Golftag. Doch als Blackburn im Country Club ankam, war es draußen bereits dunkel, und er ahnte, dass jegliche Aktivitäten im Zusammenhang mit Golf für heute beendet waren.

Das Höchste, was Blackburn in dieser Sportart jemals erreicht hatte, war, eine Stunde lang Bälle über den öffentlichen Übungsplatz zu säbeln, während er einen mutmaßlichen Pädophilen observierte. Doch so viel hatte er immerhin begriffen: Waren die Wertungslisten erst einmal abgehakt und die Golfschläger wieder verstaut, steuerten die Spieler umgehend mit ihren kleinen elektrischen Gokarts die nächste Bar an.

Als er auf den Parkplatz des Country Club einbog, konnte Blackburn sein Zielobjekt weiter einkreisen: Auf einer kleinen Anhöhe standen etwa ein Dutzend der bereits erwähnten Gokarts um ein Gebäude herum, das DAS 19. LOCH hieß. Wie originell!

Während der Fahrt hatte Blackburn sämtliche Informationen rekapituliert, über die er bislang verfügte. Es gab zwei mögliche Verbindungen zwischen Hastert, Janovic und Tolan – die erste war Soren, die zweite war Jane X. Sie hatte als Modell für Abby Tolan gearbeitet, also könnte sie auch deren Ehemann kennen. Bestand die Möglichkeit, dass sie eine Affäre mit Tolan gehabt hatte? War das der Grund für Tolans Reaktion, als er sie sah?

Sollte es Blackburn nicht gelingen, entweder Soren oder Jane dazu zu bringen, diese Verbindung zuzugeben, hatte er kaum eine Chance, Tolan etwas nachzuweisen. Doch wenn er daran dachte, in welcher Verfassung Jane war, bezweifelte er, dass er in der nächsten Zeit überhaupt etwas von ihr erfahren würde. Also war Soren sein Mann.

Blackburn hielt sich nicht mit den Anmeldeformalitäten für Gäste des Country Club auf. Er stapfte direkt über die Anhöhe hinauf zur Bar.

Alle Tische waren besetzt, größtenteils mit tief gebräunten Männern in Standard-Golfausrüstung: Polohemden und Freizeithosen in verschiedenen Übelkeit erregenden Farben. Etwa 80 Prozent der Typen hatten ordentlich einen in der Krone, die restlichen 20 Prozent waren kurz davor, ins Koma zu fallen. Blackburn mochte nicht einmal daran denken, wie der Parkplatz einige Stunden später wohl aussehen würde.

Er hatte es zwar geschafft, sich einen neuen Anzug anzuziehen, doch da er nicht angemessen lässig gekleidet war und dieses hübsche Pflaster seine Stirn zierte, verfolgte ihn auf dem Weg in Richtung Barkeeper der ein oder andere angetrunkene Blick.

Der Lärmpegel lag nur wenige Dezibel unter ohrenbetäubend. Blackburn lehnte sich weit über die Bar, zeigte seine Marke und sagte: »Ich suche Dr. Ned Soren!«

Der Barkeeper richtete den Blick zunächst auf Blackburns Stirn und ließ ihn dann durch den Raum schweifen. Er streckte den Arm aus. »Tisch sechs. Der mit dem schwarzen Streifen.«

Blackburn sah in die Richtung, in die der Finger des Barkeepers zeigte. Am anderen Ende des Raums saßen vier lärmende Männer und kippten etwas in sich hinein, das aussah wie Scotch Ale. Der Mann am Kopf des Tisches hatte einen üblen Sonnenbrand auf der Nase und trug ein geschmackvolles graues Polohemd mit einem dicken schwarzen Streifen auf der Brust.

Blackburn bedankte sich mit einem Kopfnicken bei dem Barkeeper, trat hinüber an den Tisch und zeigte abermals seine Marke. »Dr. Soren?«

Überrascht blickte Soren auf und sah zuerst auf die Polizeimarke und dann auf Blackburns Stirn. Allmählich konnte Blackburn nachempfinden, wie sich Frauen mit großer Oberweite fühlen mussten.

»Ja?«, sagte Soren.

»Ich muss mit Ihnen über einen Patienten sprechen.«

»Einen Patienten? Stimmt etwas nicht?«

»Haben Sie etwas dagegen, dass wir nach draußen gehen?«

Soren runzelte die Stirn. Er war ziemlich abgefüllt, besaß aber noch genug Geistesgegenwart, sich schützend vor seine Patienten zu stellen. »Wenn Sie Fragen zu einem meiner Patienten haben, Officer, bin ich nicht sicher, ob ich Ihnen helfen kann. Schweigepflicht und so weiter.«

Die anderen am Tisch nickten, offensichtlich ebenfalls Ärzte.

»Gilt das auch für tote Patienten?«

Für einen Augenblick spiegelte sich Schrecken in Sorens Gesichtsausdruck, verschwand jedoch schnell wieder. »Ja, tut mir leid, das gilt auch dann.«

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Blackburn. »Wir gehen kurz raus, und wenn meine Fragen unangemessen sind, geben Sie mir einen auf den Deckel. Doch vielleicht erweisen Sie mir wenigstens die Aufmerksamkeit, sie sich erst einmal anzuhören.«

Soren sah von einem seiner Kumpels zum nächsten. Einer von ihnen, ein alter Knacker mit rosafarbener Halbglatze, sagte: »Pass bloß auf, Ned, der Mann ist bestimmt mit allen Wassern gewaschen!«

Wenn man so gerade am Rande der Nüchternheit entlangschrammte, fand man das offenbar witzig, denn alle lachten. Blackburn überlegte noch, worin genau der Witz bestanden hatte, da schob Soren schon seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Ganz zu Ihren Diensten, Officer. Ich könnte ohnehin mal eine rauchen.«

Blackburn wies auf die Tür. »Nach Ihnen.«
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Nachdem sie die Situation erfasst hatte, schaltete Lisa augenblicklich auf Aufwisch-Modus um.

Schon zigmal hatte Tolan sie in den Jahren, die sie sich kannten, so erlebt, ganz gleich mit welcher Krise sie sich konfrontiert sah. Zu Hause. In der Klinik. Zunächst war sie geschockt, dann atmete sie tief durch und ging an die Arbeit, dermaßen auf einen Punkt konzentriert, dass man glauben konnte, alles andere um sie herum existiere nicht mehr.

Einmal hatte er sie danach gefragt, und sie hatte geantwortet, sie habe schon immer die Fähigkeit besessen, sich emotional aus einer Situation herauszuziehen. Sich einzig und allein auf die Aufgabe zu konzentrieren, die erledigt werden musste, und sich den Nervenzusammenbruch für später aufzusparen.

Doch was sie nun vor sich hatte, war keine leichte Aufgabe. In ihrer Dusche saß eine Tote. Aufgeschlitzt. Und ihr fehlte das linke Ohr.

Noch immer hatte Tolan die volle Tragweite der Situation nicht ganz erfasst. Er wusste, dass er ebenfalls unter Schock stand und es eine Weile dauern würde, bis die Taubheit, die sich in seinem Körper ausgebreitet hatte, nachlassen würde. Er vermutete, Lisa ging es genauso. Im Moment bestand seine einzige Sorge darin, ob er sie wohl davon überzeugen konnte, dass er kein Mörder war.

»Ich habe das nicht getan«, sagte er. »Ich war das nicht!«

Lisa ignorierte ihn und ging an ihm vorbei ins Badezimmer. Mit starrer, ausdrucksloser Miene drehte sie das Wasser ab und wandte sich dann zu Tolan um.

»Hol die Bettdecke«, sagte sie.

Tolan zögerte. »Wir müssen die Polizei rufen. Ruf Blackburn an!«

Sie warf einen Blick auf sein Hemd. »Wenn wir die Polizei rufen, wirst du den Rest deines Lebens im Gefängnis verbringen.«

»Ich habe das nicht getan!«

»Bedaure, Michael, aber genau danach sieht es aus. Jetzt hol die Bettdecke!«

Tolan widersprach nicht. Er ging zum Bett und streifte die Tagesdecke ab, während Lisa das Medizinschränkchen durchwühlte. Als er wieder im Badezimmer erschien, trug sie Latexhandschuhe. Sie nahm ihm die Bettdecke ab und reichte ihm auch ein Paar Handschuhe.

»Zieh die über!«

Er tat es, und sie breitete die Tagesdecke auf den Fliesen aus. Dann versuchte sie, Sue Carmodys Eingeweide wieder in die Bauchhöhle zu stecken. Abermals überkam Tolan eine Welle der Übelkeit. Er war Arzt, und selbstverständlich hatte er im Verlauf seiner Karriere Schreckliches gesehen, doch etwas an der nüchternen Art, wie Lisa zu Werke ging, verursachte ihm Brechreiz.

Er sah in Sue Carmodys leblose Augen und musste unwillkürlich daran denken, wie aufgeregt sie noch wenige Stunden zuvor gewesen war, nachdem er von Vincents Anrufen erzählt hatte. Ihn überfiel eine tiefe Traurigkeit, gegen die er sich kaum wehren konnte. Lisa dagegen handelte vollkommen rational.

»Nimm ihre Beine!«, befahl sie.

»Aber Lisa, das können wir doch nicht tun!«

»Uns bleibt wohl nichts anderes übrig.«

»Warum setzt du dein Leben aufs Spiel, deinen Beruf …«

»Herrgott noch mal, Michael! Wir kennen uns jetzt seit fünfzehn Jahren, und du weißt immer noch nicht, wie ich ticke? Das ist meine Art, etwas zu tun. Ich regle alles. Ich kümmere mich um dich. Das habe ich immer getan, und ich werde es weiterhin tun. Und jetzt halt den Mund und nimm ihre Beine!«

»Das bringt uns in die Hölle«, sagte er.

»Besser als ins Gefängnis.«

Trotz seines Protests wusste Tolan, dass sie recht hatte. Niemand würde ihm glauben, dass all das nicht sein Werk war. Er hatte den Eindruck, nicht einmal Lisa glaubte ihm.

Er bückte sich und griff nach Sue Carmodys nassen Knöcheln. Er gab sich Mühe, nicht auf die klaffende Wunde zu starren, und wartete, bis Lisa die Tote an den Handgelenken hochhob. Dann half er ihr, sie auf die Decke zu legen.

»Ich will, dass du mir glaubst, Lisa. Ich habe sie nicht getötet.«

»Für die Polizei wird das aber ganz anders aussehen.«

»Vielleicht, aber ich war es nicht. Es war Vincent. Die Leiche, das Blut auf meinem Hemd … Er will mir eine Falle stellen.«

Sie ließ Carmodys Arme los und sah ihn an. »Vincent? Wovon redest du da?«

»Die verrückten Anrufe von heute Morgen. Die mich so aus der Fassung gebracht haben. Da wollte mir nicht jemand einen Streich spielen. Sie waren ernst gemeint.«

Lisa runzelte die Stirn. »Vincent? Der Vincent?«

Tolan nickte. »Er sagte, er habe Abby nicht getötet. Er glaubt, ich war es. Er hält mich für einen psychotischen Nachahmer.«

»Und das hast du der Polizei erzählt?«

Tolan nickte.

»Das erklärt natürlich, warum sie den ganzen Vormittag in der Klinik herumgerannt sind.«

»Stimmt«, sagte Tolan. »Aber jetzt will Vincent Rache. Zuerst hat er irgendjemanden auf der Avenue umgebracht, und jetzt das hier.«

Einen Augenblick lang vertieften sich die Furchen auf Lisas Stirn, dann wurde ihre Miene wieder ausdruckslos. »Hilf mir, sie einzurollen.«

Tolan sah hinunter auf Carmodys Leiche. Sein Überlebensinstinkt war größer als seine Zweifel.

»Möge Gott uns vergeben.«

»Gott hat uns längst aufgegeben«, sagte Lisa. Da läutete es an der Tür.
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Als sich Soren eine Zigarette anzündete, wünschte Blackburn, er hätte auch eine. Noch nie hatte er einen ganzen Tag lang der Versuchung widerstehen können, doch er war wild entschlossen: Dieser Tag sollte eine Ausnahme sein.

Statt also eine Zigarette zu schnorren, sagte er: »Ich glaube, sie kennen einen Freund von mir.«

»Aha.«

»Michael Tolan. Wir haben an einigen Fällen zusammengearbeitet. Er war doch Ihr Partner?«

»Ja«, antwortete Soren und stieß eine Rauchwolke aus. Abermals spiegelte sich ein Schrecken auf seinem Gesicht. »Es geht doch nicht etwa um Michael, oder? Ist er der tote Patient?«

Die Frage erstaunte Blackburn. »Ist Tolan auch Ihr Patient?«

Soren schüttelte den Kopf, er schien ein wenig verwirrt. »Nein … ich meine, das unterliegt der Schweigepflicht. Es geht ihm doch gut, oder?«

»Soweit ich weiß, geht es ihm gut.«

»Um wen geht es dann?«

»Um einen Typen namens Hastert«, sagte Blackburn. »Todd Hastert.«

Einen Augenblick lang durchforstete Soren sein Gedächtnis, doch offenbar fand er nichts.

»Vor etwas mehr als einem Jahr haben Sie ihm Paxil verschrieben. Er hat es sich in der Apotheke des County General abgeholt. Ich gehe also davon aus, dass er kostenlos behandelt wurde.«

Soren erinnerte sich immer noch nicht. Und es wirkte nicht gespielt, sondern ehrlich. »Er ist tot?«

»Ja. Jemand hat ihn letzte Nacht zerstückelt.« Blackburn zog Hasterts Verbrecherfoto aus der Manteltasche. »Vielleicht frischt das Ihr Gedächtnis auf.«

Soren zog kräftig an seiner Zigarette und warf einen Blick auf das Foto. Er nickte, stieß den Rauch aus und sagte: »Ja. Den habe ich einige Male in der Klinik gesehen. Aber mehr kann ich nicht sagen.«

»Der Mann wurde umgebracht, Doc.«

»Das ändert nichts an den Gesetzen. Oder an der Schweigepflicht meinen Patienten gegenüber.«

»Hat er Ihnen gegenüber jemals Besorgnis geäußert? Weil jemand ihn bedrohte?«

»Ich habe ihn seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. Ich bezweifle also, dass irgendetwas, was er gesagt hat, mit dem Hier und Jetzt zu tun haben könnte.«

»Und Dr. Tolan? Hat er diesen Patienten auch schon behandelt?«

Soren wollte erneut an der Zigarette ziehen, doch er hielt inne. »Warum fragen Sie ihn das nicht?«

»Das würde ich tun, wenn ich wüsste, wo er ist.«

»Was soll das heißen?«

»Er ist verschwunden«, sagte Blackburn. »Und ich habe Grund zu der Annahme, dass er in Gefahr schwebt.«

Genau genommen war das keine Lüge. Sicher lief Tolan Gefahr, und zwar verhaftet zu werden. Doch das brauchte Soren nicht zu wissen.

»In Gefahr? Hat es etwas mit Hastert zu tun?«

»Ich fürchte, ja«, antwortete Blackburn. »Zwischen den beiden gibt es wohl eine Verbindung, aber noch bin ich mir nicht sicher, welche. Daher meine Frage, ob Tolan ihn jemals behandelt hat.«

Soren dachte einen Augenblick lang nach. »Soweit ich mich erinnere, kannte Michael diesen Mann überhaupt nicht. Er behandelte nicht oft Patienten kostenlos. Dazu fehlte ihm die Zeit.«

Nicht unbedingt das, was Blackburn hören wollte. »Ihnen sind also keine Drohungen bekannt, die Hastert gegen ihn gerichtet haben könnte?«

»Nein«, antwortete Soren. »Mir sind keine bekannt.«

»Und sonst? Sind Ihnen andere wichtige Dinge bekannt?«

»Was?«

»Sie waren sein Partner, also nehme ich an, Sie kannten seine Frau.«

»Ja, natürlich. Aber was –«

»Welches Verhältnis hatten die beiden Ihrer Meinung nach zueinander?«

»Sie waren verliebt«, sagte Soren. »Wahrscheinlich mehr als jedes andere Paar, das mir je begegnet ist. Sie hatten natürlich auch ihre Probleme, aber –«

»Welche Probleme?«

»Manchmal hatten sie Streit, wie alle anderen auch.«

»Ist Tolan fähig, Gewalt anzuwenden?«

Soren schwieg für einen Moment. Etwa vier Fragen zu spät versuchte sein alkoholisierter Verstand nachzuvollziehen, welche Wendung das Gespräch genommen hatte. »Was geht hier vor, Officer? Ist Michael in Gefahr – oder steckt er in Schwierigkeiten?«

Blackburn zuckte die Achseln. »Das ist Jacke wie Hose.«

Sorens Miene wurde starr. »Sie dämlicher Kerl!«

»Ich mache nur meinen Job, Doc.«

»Sie glauben, Michael hat Hastert umgebracht? Geht es die ganze Zeit darum?«

»Unter anderem.«

Soren schüttelte den Kopf. »Das ist vollkommen absurd. Ich kenne ihn seit Jahren, und ich habe noch nie gesehen, dass er gegen irgendjemanden die Hand erhoben hätte. Das hat er einfach nicht in sich.«

»Was ist mit seiner Frau? Sie sagten, sie hatten Streit.«

»Ja, aber …« Soren unterbrach sich, suchte nach den richtigen Worten. »Du lieber Himmel«, sagte er schließlich. »Hier geht es doch gar nicht um Hastert! Es geht um Abby. Sie glauben, Michael hat Abby getötet.«

»Ich bin mehr daran interessiert, was Sie denken. Kann es sein, dass Tolan eine Affäre hatte? Dass er hinter ihrem Rücken herumgehurt hat?«

Soren schnippte die Zigarettenkippe in Blackburns Richtung. »Sie können mich mal!«

»Wollen Sie einen Police Officer beleidigen, Doc?«

»Verhaften Sie mich doch!«

»Wenn es nötig ist, tue ich das, glauben Sie mir. Aber lieber würde ich hören, was Sie mir über Tolan sagen können. Warum ist er bei Ihnen in Behandlung?«

Soren wandte sich ab. »Das Gespräch ist beendet.«

Blackburn packte ihn am Arm. »Hat er Ihnen gegenüber jemals ein Geständnis abgelegt, Doc?«

»Machen Sie sich nicht lächerlich. Lassen Sie mich los.«

Doch das tat Blackburn nicht. »Was ist mit Todd Hastert? Hat er jemals mit seinem Job angegeben? Hat er etwas über die Vincent-Morde ausgeplaudert, Insiderwissen weitergegeben, wovon Sie wiederum Tolan hätten erzählen können?«

»Ich sagte, Sie sollen mich loslassen!« Soren wand sich aus Blackburns Griff. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden. Wenn Hastert über ein Staatsgeheimnis Bescheid wusste, rate ich Ihnen, Ihre Anschuldigungen im County General vorzubringen. Dort hat er nämlich den größten Teil seiner Zeit verbracht.« Er unterbrach sich. »Und was Michael angeht: Was immer Sie mir noch erzählen, nichts wird mich davon überzeugen, dass er Abby etwas angetan hat. Also tun Sie mir den Gefallen, und verschwinden Sie!«

Soren drehte sich abermals um und begab sich zurück in die Bar.

Dieses Mal ließ Blackburn ihn gehen.
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Kat Pendergast wartete. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis die Tür geöffnet wurde.

Sie wusste nicht, warum sie eigentlich hier waren. Nach der verlängerten Schicht am Vormittag war sie sofort nach Hause gefahren und hatte sich, ohne zu duschen, ins Bett gelegt. Augenblicklich sank sie in tiefen Schlaf, bis der Wecker sie aus diesem Zustand herausriss.

Sie war erst halb fertig mit Essen, als das Telefon klingelte. Der Einsatzleiter sagte, er habe nicht genug Leute, Hogan und sie müssten ihre Schicht früher beginnen. Noch eine lange Nacht!

Als Hogan und sie sich zum Dienst meldeten, erhielten sie die Information, Dr. Michael Tolan sei verschwunden. Sie sollten das Haus seiner Freundin überprüfen, ein zweistöckiges Strandhaus in Baycliff.

Kat wusste nicht viel über Tolan, doch sie hatte erfahren, dass Frank Blackburn die Fahndung eingeleitet hatte. Diese Information reichte ihr. Im Gegensatz zu ihren Kollegen – ach was, eigentlich der ganzen Spezialeinheit – mochte sie Frank. Sie hatte bemerkt, dass er jedes Mal, nachdem sie sich verabschiedet hatten, auf ihren Hintern starrte, doch das störte sie nicht. Schließlich hatte sie eine Menge Zeit investiert, ihn zu einem sehenswerten Anblick zu machen. Und wenn das niemand zu schätzen gewusst hätte, wäre die ganze Mühe umsonst gewesen.

Außerdem war Franks Hintern auch nicht schlecht. Sie hätte es natürlich niemals laut gesagt, doch mehr als einmal hatte sie sich ausgemalt, wie es wäre, dort mal richtig hinzulangen, während er mit seinen großen schönen Händen tat, was immer ihm beliebte.

Seit über einem Monat umkreisten sie sich nun, und mit jedem Schritt wurde der Kreis ein wenig enger. Früher oder später würde es zur direkten Kollision kommen, und dem sah Kat mit Vergnügen entgegen.

Hogan leuchtete mit der Taschenlampe in den Wagen von Tolans Freundin, einem nagelneuen silbernen BMW, der in der Einfahrt stand. Kat drückte noch einmal auf die Türklingel.

Sie wussten, die Freundin war zu Hause. Eine halbe Stunde, nachdem sie am Ende der Straße Posten bezogen hatten, beobachteten sie, wie sie das Haus betrat. Was dort drinnen so lange dauerte, konnte sich Kat nicht erklären.

Gerade als sie abermals klingeln wollte, öffnete sich die Tür einen Spalt weit, und eine attraktive Frau Anfang dreißig spähte heraus. Sie hatte nasses Haar und trug einen Bademantel. Sie war wohl unter der Dusche gewesen. Was Kat daran erinnerte, dass sie selbst noch nicht geduscht hatte. Plötzlich fühlte sie sich ziemlich schmierig.

»Lisa Paymer?«

»Ja?«

»Entschuldigen Sie die Störung, Ma’am, wir kommen wegen Dr. Michael Tolan.«

Paymer wirkte bestürzt, sie öffnete die Tür ein Stückchen weiter. »Mein Gott, ist er verletzt?«

Kat war über diese Frage leicht irritiert. »Nein, Ma’am, darum geht es nicht. Wir suchen ihn, das ist alles. Wir hatten gehofft, ihn hier anzutreffen.«

»Hier?«, sagte Paymer. »Ich habe ihn heute Morgen zum letzten Mal gesehen.«

»In der Klinik?«

»Ja, ich habe versucht, ihn anzurufen, aber er meldet sich nicht. Ich bin ganz krank vor Sorge. Warum suchen Sie nach ihm? Ist er in Schwierigkeiten?«

»Ich fürchte, darauf habe ich keine Antwort. Haben Sie etwas dagegen, dass wir hereinkommen und uns einmal umsehen?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, er ist nicht hier.«

»Es handelt sich lediglich um eine Formalität«, sagte Kat. »Gehört zu unserer Arbeit.«

Paymer zögerte und winkte sie dann herein. »Kommen Sie.«

Kat nickte Hogan zu. Sie betraten einen hübschen Wohnraum mit Orientteppichen und Möbeln in gebrochenem Weiß. Es sah aus wie auf einem Foto in einer Wohnzeitschrift. Hogan und sie sahen sich flüchtig um. Hogan warf einen Blick in die Küche und ging einen kurzen Flur entlang, der offenbar zu einem Gästezimmer führte. Kat schaute die Treppe hinauf, doch sie beschloss, sich nicht die Mühe zu machen, nach oben zu gehen. Paymer schien wirklich überrascht, dass sie nach Tolan suchten, und die Tatsache, dass sie sich mit der Durchsuchung des Hauses einverstanden erklärt hatte, war ein Zeichen dafür, dass sie nichts zu verbergen hatte.

Einen Moment später kam Hogan zurück. An seinem Gesichtsausdruck erkannte Kat, dass er das Ganze ebenso für Zeitverschwendung hielt wie sie selbst.

Sie wechselten einen Blick und gingen zurück zur Tür. »Tut mir leid, dass wir Sie gestört haben, Ma’am.«

»Wollen Sie sich nicht auch oben umsehen?«

»Ich glaube, das brauchen wir nicht«, sagte Kat. »Verzeihen Sie die Störung.«

Als sie hinausgehen wollten, sagte Paymer: »Warten Sie!«

Kat drehte sich um und sah, wie sie ihre Handtasche durchwühlte, die auf einem kleinen Tischchen stand. Sie gab Kat eine Visitenkarte.

»Wenn Sie ihn finden, rufen Sie mich bitte sofort an. Hier meine Festnetz- und meine Handynummer.«

Kat betrachtete die Visitenkarte, nickte und steckte sie in ihre Hemdtasche.

»Einen schönen Abend noch«, sagte sie und ging hinaus.

Nachdem die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, flüsterte Hogan: »Sollte ich mal ins Krankenhaus müssen, gibt es da hoffentlich solche wie sie.«

»Sei still, du Idiot! Sie könnte dich hören.«

Hogan winkte ab, und sie gingen über die Einfahrt zurück zu ihrem Streifenwagen. »An so etwas hat sie sich bestimmt schon gewöhnt. Aber ich wette, sie hat das Haus nicht von dem Geld gekauft, das sie damit verdient, hinter irgendwelchen Irren aufzuwischen.«

Kat nickte zustimmend. »Wahrscheinlich ist sie Daddys kleines reiches Mädchen. Sie macht so einen verzogenen Eindruck.«

»Dass sie einen Job in Baycliff angenommen hat, muss man ihr trotzdem hoch anrechnen.«

Gerade wollte Kat abermals zustimmen, als ihr Mobiltelefon piepte. Sie kramte es heraus und meldete sich. »Pendergast.«

»Na, scharfe Biene, schon wieder im Dienst?«

Frank Blackburn.

Kat verkniff sich ein Lächeln. »Ja, leider. Wir mussten früher anfangen. Was gibt es?«

»Ich muss deinen Partner und dich um einen Gefallen bitten. Aber inoffiziell.«

Kat sah Hogan an. »Was sollen wir tun?«

»Schmiere stehen.«

»Wofür?«

»Wofür schon?«, sagte Blackburn. »Für einen kleinen Einbruch.«
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Als die Tür ins Schloss fiel, stieß Tolan einen Seufzer aus. Er hatte das Gefühl, die Luft angehalten zu haben, seit es geläutet hatte. Er konnte nicht genau hören, was in der unteren Etage vor sich ging. Doch die Polizei suchte nach ihm, so viel hatte er verstanden.

Die Frage war nur, warum? Wussten sie von Carmody?

Einen Augenblick später kam Lisa nach oben. Sie öffnete die Schranktür. Der geräumige begehbare Kleiderschrank grenzte direkt an ihr Schlafzimmer und bot genug Platz für beide – Tolan und die Leiche.

Lisa hatte den Bademantel ausgezogen, sie trug nur noch Slip und BH. Als das Licht auf die zusammengerollte Bettdecke zu Tolans Füßen fiel, wurde ihm plötzlich bewusst, wie absurd diese Situation war. Was zum Teufel machten sie hier?

Anstatt sich vor der Polizei zu verstecken, hätte er sie anrufen sollen. Anstatt bei der Beseitigung einer Leiche behilflich zu sein – der Leiche einer ihm bekannten Polizistin –, hätte er den Mord sofort melden müssen.

Doch das hatte er nicht getan. Denn Lisa hatte recht. Man würde annehmen, nicht Vincent, sondern er habe Sue Carmody getötet. Und bevor er noch die Gelegenheit bekäme, alles zu erklären, würde man ihm die Arme auf den Rücken zerren und ihm Handschellen anlegen. Dann würde er den Rest seines Lebens in einer Gefängniszelle verbringen.

Wie aber würde er diese Situation überhaupt erklären? Trotz seines Widerstands musste er immer wieder daran denken, was Vincent gesagt hatte: Heute Nachmittag hatten wir eine Menge Spaß mit ihr.

Es war dieses wir, das ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. Wir, in Zusammenhang mit seinem blutverschmierten Hemd und den Bruchstücken der Erinnerung, die in ihm aufflackerten. Noch ein Blackout. Eine Gedächtnislücke. Größer denn je.

Wieder sah er vor seinem geistigen Auge das Bild eines Messers, das durch Fleisch schnitt. Er fragte sich, wer dieses Messer geführt hatte.

Lisa schlüpfte in ein Paar Jeans. »Wir müssen sie nach unten bringen.«

»Warum werde ich von der Polizei gesucht?«

»Das haben sie nicht näher ausgeführt.« Sie zog den Reißverschluss der Jeans hoch und nahm ein T-Shirt von einem Haken in der Schranktür. »Vielleicht hätte ich sie zum Essen einladen sollen. Dann hätten sie mir sicher alles erzählt.«

Das saß, und Tolan wusste, er hatte es verdient.

»Hör zu, es tut mir leid. Ich dachte, ich könnte dich vor unangenehmen Dingen bewahren.«

»Das ist meine Aufgabe, schon vergessen?«

Sie zog das T-Shirt an. BEST IN SHOW stand nun groß auf ihrer Brust.

»Was ist in der Klinik passiert?«, fragte Tolan. »Nachdem ich weggefahren bin?«

Sie zeigte auf Carmodys Leiche. »Offensichtlich das. Jetzt hilf mir, sie hinunterzubringen.«

Tolan sagte nichts. Widerstrebend tat er, was von ihm verlangt wurde. Er griff nach einem Ende der Decke, Lisa nahm das andere. Doch es fiel ihm schwer, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Es gab noch etwas an Vincents wir, das ihm Sorgen bereitete. Eine weitere Möglichkeit, die ganz hinten in seinem Hirn auftauchte, seit der Nacht, als Abby ermordet wurde. Seit seinem ersten Blackout.

Er dachte an seine Mutter und an jene turbulenten Tage oben in der Hütte bei Arrowhead Springs. Sie war eine gemeine Frau gewesen, die zu grausamen Stimmungsschwankungen neigte und Tolan und seinen Vater spüren ließ, wie unglücklich sie war. Er erinnerte sich, dass er sich im Schrank versteckt hielt, wenn seine Eltern Streit hatten. Seine Mutter missbrauchte den Vater als verbalen Sandsack, warf ihm vor, was für ein Loser er sei, und brüstete sich mit zahlreichen Liebhabern, die sie alle so viel besser befriedigt hätten als er.

Erst später erkannte Tolan, dass sie die Qualen einer dissoziativen Identitätsstörung durchmachte, sie war der eindeutige Fall einer multiplen Persönlichkeit. Viele Jahre später hatte sie ihm erzählt, was für ein Gefühl das war – was für eine Zeitverschwendung, all die Gespräche mit den ›anderen‹.

»Wie Telefonanrufe von Toten«, hatte sie gesagt.

»Telefonanrufe von Toten?«

»So ist es. Sie sprechen mit mir über eine unsichtbare Telefonleitung. Eine Leitung, die sich durch meinen Kopf zieht, ihn in einzelne Abschnitte unterteilt, verstehst du? Und in jedem dieser Abschnitte wartet ein netter kleiner Freund darauf …«

»Michael? Bist du noch bei der Sache?«

Sie befanden sich auf halber Treppe. Unbeholfen schleppten sie die in eine Bettdecke gehüllte Leiche nach unten, bemüht, keine Blutspritzer auf dem Teppich oder an der Wand zu hinterlassen. Tolan hatte Lisas Frage gehört, doch er antwortete nicht, sondern machte sich Gedanken über Vincents Anrufe. Konnte es sein … Musste er die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er die Anrufe … – er vermochte sich kaum zu überwinden, den Gedanken zu Ende zu denken – … dass er die Anrufe gar nicht erhalten hatte?

Konnte es sein, dass sie nichts weiter waren als das Mittel einer gequälten Seele, die Wahrheit herauszufiltern?

Telefonanrufe in seinem Kopf. Anrufe von Toten. Wie viel an diesem Tag, an diesem Jahrestag, war ein Produkt seiner Phantasie? Jane X, die seinen Namen sagte und Abby so ähnlich sah, dass es schon unheimlich war. Die gehetzten braunen Augen, die Gesichtszüge, die sich verschoben und verformten – und von denen er wusste, dass sie immerhin zum Teil nichts als Einbildung waren. Warum also alles Übrige nicht auch?

Unter alldem, in den Tiefen seines Geistes, wo die Dunkelheit herrschte, wo das wilde Tier hockte, lauerte, wartete … Vielleicht lag dort die Wahrheit. Vielleicht kannte er sie längst, die wirkliche Erklärung.

Dass er Sue Carmody getötet hatte.

Dass er Abby getötet hatte.

Und wer weiß, vor all den Jahren, damals auf dem College, nachdem Anna Marie Colson ihn verließ, ihn wegen eines Jurastudenten zurückwies, ausgerechnet wegen eines Jurastudenten – vielleicht hatte er auch sie getötet. Vielleicht hatte er sie und ihren neuen Freund einfach auf offener Straße erschossen. Tolan stutzte.

Er wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal an Anna Marie gedacht hatte, warum also tauchte sie plötzlich in seiner Erinnerung auf? Ein weiteres Bild erschien vor seinem geistigen Auge. Diesmal kein Messer, sondern eine Stiftlampe, die ihn blendete. Etwas, das ihm in den Mund geschoben wurde. Ein Beißgummi?

Er erinnerte sich, wie sehr sein Kiefer geschmerzt hatte, nachdem er aufgewacht war. Was sollte das?

»Vorsicht«, sagte Lisa. »Du bist fast mit ihrem Kopf angestoßen.«

Ihre Stimme holte Tolan zurück in die Gegenwart. Sie hatten die unterste Treppenstufe erreicht.

»Wir tragen sie durch die Seitentür hinaus«, sagte Lisa.

Sie schleppten sie durch den Wohnraum in die Küche und legten sie auf den Fußboden.

»Wo steht ihr Auto?«, fragte Lisa.

»Weiß ich nicht.«

»Ist sie mit dir hergekommen? Dein Wagen steht in der Garage.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Tolan. »Seit ich die Klinik verlassen habe, kann ich mich an nichts mehr erinnern.«

»Wir lassen deinen Wagen lieber stehen. Die Polizei wird danach suchen.« Lisa ging zurück ins Wohnzimmer. »Zieh dich um, und in fünf Minuten treffen wir uns hier.«

Tolan sah hinab auf das Blut an seinem Hemd, dann richtete er den Blick auf Carmodys Leiche. Er wünschte sich auf einen weit entfernten Planeten.

Beam mich rauf, Scotty.

Die Seitentür führte von der Küche aus in einen kleinen, geschützten Hof. Unterhalb verlief ein schmaler Durchgang zwischen Lisas Haus und dem ihres Nachbarn. Er war nur zeitweilig hier, und zu dieser Jahreszeit eher selten. So lag der Durchgang verlassen und dunkel da. Die Straßenlaternen vor dem Haus gingen lediglich an, wenn ein Auto vorbeifuhr.

Es bestand also kaum die Gefahr, hier von jemandem gesehen zu werden. Wenn sie vorsichtig waren und den richtigen Moment abpassten, würde niemand erfahren, dass Sue Carmody jemals hier gewesen war.

Niemand außer Tolan. Und Lisa. Und Vincent?

Nein, dachte Tolan. Nicht einmal Vincent.
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Blackburn wartete in seinem Wagen, als das Einsatzfahrzeug hinter ihm anhielt. Einen Augenblick später stiegen Kat Pendergast und ihr Partner Brett Hogan aus. Kat beugte sich zum Fenster von Blackburns Wagen hinab und sah ihn fragend an.

»Was ist denn mit deinem Kopf passiert?«

Blackburn ertappte sich dabei, dass er automatisch das Schmetterlingspflaster betastete. Er hatte es fast schon vergessen.

»Eine Lektion darin, wie man mit einer bewaffneten Verdächtigen falsch umgeht«, sagte er. »Das muss ich dir später genauer erzählen.«

Sie nickte und wies auf die Häuserreihe entlang der Straße. Sie befanden sich in einer Sackgasse im Zentrum von Bryant Park, einem Viertel der gehobenen Mittelklasse. »Welches ist Tolans Haus?«

Blackburn zeigte auf ein kleines Gebäude in einer Kurve. Laut De Mello hatte Tolan hier sechs Jahre lang gewohnt, davon vier zusammen mit seiner Frau. In der Einfahrt stand kein Wagen. Im Haus brannte kein Licht.

»Bist du sicher, dass er sich nicht da drinnen versteckt?«, fragte Kat.

»Bist du sicher, dass er nicht bei seiner Freundin war?«

Sie zuckte die Achseln. »Wie ich gesagt habe, als du anriefst, ich hatte nicht das Gefühl. Aber ich kann mich natürlich auch täuschen.«

»Ich auch«, sagte Blackburn, öffnete die Wagentür und stieg aus. »Aber ich habe das Gefühl, er hat noch etwas vor.«

»Und du willst, dass wir hier draußen warten und dir ein Zeichen geben, falls er doch noch auftaucht, richtig?«

»So in etwa habe ich es mir vorgestellt.«

»Was ist mit den Nachbarn? Werden die nicht neugierig? Die müssen sich doch fragen, warum wir hier rumlungern.«

Blackburn sah sich die angrenzenden Häuser an. In den Küchen und Wohnzimmern brannte Licht, Familien gingen ihren Abendbeschäftigungen nach, lebten ihr Leben.

»Sollen sie sich doch fragen«, sagte er.

»Dir ist klar, dass wir ungefähr hundert verschiedene Gesetze brechen?«

»Eigentlich nur eins. Vielleicht auch zwei. Immerhin sind wir dabei, Fakten zu sammeln, nicht wahr?«

»Wie wäre es mit einem Durchsuchungsbeschluss?«

Nach seinem Gespräch mit Soren ging Blackburn davon aus, dass Tolans früherer Partner nicht die Verbindung zu Hastert und Janovic war. Er kam Blackburn nicht vor wie jemand, der sich einfach erpressen lassen würde. Und wenn es um ein paar Morde ging, schon mal gar nicht.

Doch da die Psycho-Tante nach wie vor nicht vernehmungsfähig war, musste Blackburn eine andere Verbindung finden. Er brauchte einen konkreten Beweis, der Tolan mit den beiden Opfern verband, und sei es nur zur Bestätigung, dass er auf der richtigen Spur war.

Er wusste, kein Richter würde ihm diesen Jagdausflug genehmigen. Nicht ohne triftigen Grund. Er wollte trotzdem da reingehen, nachsehen, was zu finden war, und sich später wegen des Durchsuchungsbeschlusses Gedanken machen.

»Sieh mal«, sagte er zu Kat, »wenn dir das Ganze nicht geheuer ist, dann kannst du ruhig –«

»Ich will mit dir da rein«, sagte sie.

Blackburn bemerkte die Aufregung in ihrem Gesicht, doch er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

»Komm schon, Frank. Hogan kann allein Wache stehen. Und vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Kommt nicht in Frage.«

»Warum nicht?«

»Das ist kein Date, Kat. Es geht hier nicht um einen Film und einen Milchshake.«

»Ach nein?« Sie lehnte sich an ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn du irgendwann diesen Milchshake willst, dann überleg es dir lieber noch einmal.«

Blackburn starrte sie an. Er zweifelte nicht eine Sekunde daran, wie das gemeint war. Ganz schön gewagt, so viel stand fest. Ein Ultimatum. Ein Appell an seine niederen Instinkte.

Das gefiel ihm. Verdammt, er liebte so etwas – besonders die Aussicht auf die Belohnung.

Doch während er sich ausmalte, was sie ihm gerade so großzügig angeboten hatte, tauchte ein Bild von Carmody vor seinem inneren Auge auf. Carmody, die auf ihrem Bett lag und ihn zu sich heranzog. Carmody, die es immer noch nicht für nötig gehalten hatte, nach seinem letzten Anruf zurückzurufen. Er hatte überhaupt keinen Grund, ihr gegenüber loyal zu sein. Er hatte allen Grund, es nicht zu sein. Doch heute in der Cafeteria der Klinik hatte er gespürt, dass zwischen ihnen vielleicht doch noch etwas war. Dieser alte Funke. Eine nicht greifbare Verbindung, die ein Einzelgänger wie Blackburn nicht allzu häufig spürte.

Trotz all seiner sexuellen Angeberei hatte er seit jener Nacht der Erfüllung mit keiner anderen Frau geschlafen. Doch er wusste auch, dass die Sache mit Carmody zu nichts führen würde. Sie brachte ihm etwa so viel Respekt entgegen wie einem Fetzen benutztes Toilettenpapier. Sie war mehr daran interessiert, ihre Karriere voranzutreiben, als sich mit solch einem anmaßenden Großkotz wie ihm einzulassen.

Warum dann auf einmal dieser Konflikt?

Warum verschwendete er überhaupt noch einen Gedanken an Schnee von gestern, wo doch genau vor ihm ein traumhaftes Angebot stand? Er brauchte einfach nur ja zu sagen. Vier Augen sahen mehr als zwei, das war nicht von der Hand zu weisen.

»Also?«, fragte Kat.

Blackburn warf ihr einen Blick zu. Himmel, war sie süß! Mehr Überzeugungsarbeit war nicht nötig.

»Was hast du Samstagabend vor?«
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»Links abbiegen!«, sagte Lisa.

Sie hatte den Kofferraum mit schwarzen Mülltüten ausgelegt, bevor sie die Leiche hineinwuchteten. Der Kofferraum war klein, doch sie hatten es ohne größeren Aufwand geschafft, Carmody unterzubringen.

Ohne größeren Aufwand, dachte Tolan. Klang das nicht unbarmherzig? Er saß hinter dem Lenkrad von Lisas BMW. Nach wie vor stand er unter Schock und überließ Lisa die Führung. Immer wieder wunderte er sich über ihre Kaltblütigkeit, doch er war auch dankbar, dass sie bereit war, ein solches Risiko für ihn auf sich zu nehmen.

Aber wie schaffte sie das nur? Wie konnte sie einem Monster gegenüber loyal bleiben? Denn wenn er das wirklich getan hatte, wenn er Carmody abgeschlachtet hatte, dann war er genau das: ein Monster.

Abermals stieg ein Bild wie aus einem Traum in seinem Gedächtnis auf. Abby, die vor einem dunklen Eingang stand.

»Wo bringen wir sie hin?«, fragte er.

»Zur alten Klinik.«

»Zur alten Klinik? Wir können sie doch nicht einfach dort abladen.«

»Wir haben wohl kaum eine andere Wahl.«

»Aber –«

»Niemand geht noch dort hinauf, Michael. Außerdem gibt es da genug Möglichkeiten, eine Leiche verschwinden zu lassen.«

Er sah sie an, sah ihren entschlossenen Gesichtsausdruck, ihren undurchdringlichen Blick. Das alles ging über das übliche Maß an Konzentration hinaus. Es ging tiefer. Wirkte kaltblütiger.

»Warum tust du das, Lisa? Wie kannst du es überhaupt ertragen, mit mir im selben Wagen zu sitzen?«

»Ich habe dir schon gesagt, warum.«

»Nein, hier geht es um weit mehr. Du glaubst, ich habe sie getötet. Wahrscheinlich denkst du, ich hätte auch Abby umgebracht.«

Sie bogen auf den Baycliff Drive ab. Lisa sah Tolan an. »Es spielt keine Rolle, Michael. Hast du das immer noch nicht verstanden? Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Du bist meine verlorene Seele.«

»Deine was?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du es nicht verstanden hast, ist es sinnlos, es zu erklären.«

»Nein«, beharrte Tolan. »Sag es mir. Was meinst du damit?«

»Der alte Mann hat so etwas gesagt. Dass ich aussehe, wie eine Frau auf der Suche nach einer verlorenen Seele. Ich glaube, so ist es. Meinst du nicht?«

Ein weiteres Traumbild überfiel Tolan. Abby, die auf den Auslöser ihrer Kamera drückte. Ein Blitz.

Frag den alten Mann, Michael. Er weiß es.

»Von wem sprichst du? Welcher alte Mann?«

»Die Polizei hat ihn heute eingeliefert. Was er über deine neue Freundin erzählt hat, klang recht interessant.«

»Meine was?«

Lisa seufzte. »Jane X, Michael, die Unbekannte. Der alte Mann glaubt allerdings, dass sie in Wahrheit nicht unbekannt ist. Jedenfalls nicht mehr. Aber ich vermute, das weißt du längst.«

Tolan suchte nach einer passenden Antwort, doch ihm fiel keine ein. Seine Gedanken überschlugen sich.

Lisa wies ihm den Weg. »Nimm die Zufahrtsstraße.«

»Lisa …«

»Bieg ab!«

Er tat, was sie verlangte, und lenkte den Wagen auf eine schmale Straße, die sich durch die Berge hinauf zum alten Klinikgebäude schlängelte. Er wartete, bis sich Lisa gesammelt hatte, um ihm zu erklären, was sie meinte. Einen Moment später sprach sie weiter. »Erinnerst du dich daran, dass Abby immer gesagt hat, ›Sei vorsichtig, der Rhythmus wird dich holen‹?«

Tolan nickte. »Ja, warum?«

»Ich dachte, sie hätte das aus diesem Lied. Das war auch so, aber sie meinte damit etwas anderes. Sie verstand es als eine Warnung.«

»Aber das hat sie doch nur so gesagt. Ich habe mir nie großartig Gedanken darüber gemacht.«

»Ich auch nicht – bis heute, als der alte Mann davon erzählte.«

»Wovon? Von dem Lied?«

»Nein, Michael, hör doch besser zu! Von dem Rhythmus. Die Art des Rhythmus.« Sie schwieg einen Moment lang. »Abby kam aus Louisiana, genau wie er.«

Das ist die Art, Michael. Der Rhythmus. Der Herzschlag.

»Vielleicht solltest du von vorn anfangen und mir erzählen, wer dieser alte Mann überhaupt ist.«

»Erst musst du mir etwas sagen.«

Er wartete.

»Warum hast du heute die Klinik verlassen? Warum bist du einfach verschwunden, ohne ein Wort zu sagen?«

Tolan zögerte. Er dachte daran, was er in der Zelle von Jane X gesehen und gehört hatte. Noch am Morgen hatte er Blackburn für seinen unsensiblen Umgang mit Bezeichnungen zurechtgewiesen, doch es gab keinen anderen Ausdruck, um zu beschreiben, was er durchgemacht hatte.

»Du wirst mich für durchgeknallt halten.«

»Ich glaube nicht«, sagte sie. »Beantworte einfach meine Frage. Sag mir, warum du wegwolltest.«

Er zögerte abermals und fragte sich, wie viel er ihr erzählen sollte. Doch was hatte er noch zu verlieren? Viel schlimmer konnte es nicht mehr kommen.

Also erzählte er ihr die ganze Geschichte, von Beginn an. Von seinem Blackout an jenem Abend, als Abby starb, dem erneuten Filmriss heute, kurz bevor er Carmody unter der Dusche fand. Von Vincents Anrufen und seiner Befürchtung, dass sie gar nicht stattgefunden hatten. Von Janes Augen, die sich verändert hatten, den Einstichen, die verschwunden waren. Von dem Lied, das nur Abby und er gekannt hatten, von den Gesichtszügen, die sich verändert hatten, den Worten, die sie gesagt hatte. Sie hatte seinen Namen genannt.

Es war eine Erleichterung. Ein Geständnis. Das Geständnis eines Verrückten. Denn jetzt verstand er, dass er genau das war.

Lisa sagte nichts, während er sprach. Sie starrte aus dem Seitenfenster hinaus in die Nacht.

»Das fehlende Ohr war der Auslöser«, sagte er. »Ich bekam eine Panikattacke, rannte zu meinem Wagen, und dann … nichts mehr. Irgendwann bin ich auf dem Fußboden in deinem Wohnzimmer aufgewacht.«

Sie schwiegen. Er fuhr durch eine Kurve, bahnte sich einen Weg durch die dicht stehenden Pfefferbäume, bis sie die Lichtung erreichten, auf der das alte Klinikgebäude stand, nur von Mondlicht erleuchtet.

An diesem Ort fühlte man sich zurückversetzt in eine weniger zivilisierte Zeit, in der man psychisch Kranke vor der übrigen Welt versteckt hielt. Ihnen aus dem Weg ging.

Als er in die Zufahrt einbog, schien es Tolan, als verfolgten ihn glühende Blicke aus tausend Augen. Die Geister all der Patienten, die im Laufe der Jahre gekommen und gegangen waren. Sie beobachteten ihn. Saßen über ihn zu Gericht.

Er parkte den Wagen, und Lisa sah ihn an. »Ich wusste, es würde so kommen. Dass es ausgerechnet heute geschehen musste, birgt eine gewisse Ironie.«

Tolan war verwirrt. »Du wusstest, dass was so kommen würde?«

»Dieser Augenblick. Der Moment, in dem du schließlich verstehen würdest, wozu du fähig bist. Was du Abby angetan hast.« Sie unterbrach sich. »Früher oder später musste es dich einholen.«

Was er Abby angetan hatte.

»Du wusstest es? Du hast es die ganze Zeit gewusst?«

»Ja«, sagte sie.

Tolan fehlten die Worte. »… Woher?«

»Genau daher, woher ich auch von Detective Carmody weiß. Und von Anna Marie Colson.«

Er starrte sie an. »Was?«

»Ach, Michael. Glaubst du tatsächlich, ich helfe dir zum ersten Mal?«
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Wie die beiden Gestalten, die in Hasterts Apartment eingebrochen waren, hatte auch Blackburn stets einen Satz Schlagschlüssel zur Hand. Früher waren derartige Schlüssel ein streng gehütetes Geheimnis unter Schlossern, ein unentbehrliches Werkzeug, um sich schnell und leicht Zutritt zu verschaffen. Doch schon bald waren Einbrecher ebenfalls auf dem neuesten Stand.

Die Schlüssel waren von unterschiedlicher Machart, jeder mit Rillen, die so weit wie möglich abgefeilt waren. So passte ein Schlüssel in jedes Schloss des entsprechenden Herstellers. Steckte er erst einmal drin, brauchte der Schlosser oder der Einbrecher – oder, wie in diesem Fall, der Cop – nur leicht mit einem Schraubenzieher oder etwas Ähnlichem gegen den Schlüsselrücken zu schlagen, bis sich der Schlüssel drehte und sich das Schloss öffnete. Es war ein Kinderspiel.

Nachdem Kat und er sich das Grundstück rings um das Haus angesehen hatten, beschlossen sie, sich durch die Hintertür Zutritt zu verschaffen. Dort gab es zwei Schlösser, das des Türknaufs und ein Bolzenschloss, doch Blackburn hatte keine Schwierigkeiten, beide zu knacken.

»Ich wusste doch, dass diese Hände zu etwas zu gebrauchen sind«, sagte Kat.

Nachdem sie das Haus betreten hatten, schalteten sie ihre Stablampen ein. Sie befanden sich in einem Eigenheim der gehobenen Klasse: Die Küche grenzte an ein etwas tiefer gelegenes Wohnzimmer. Der Flur führte zum Badezimmer und zu drei Schlafzimmern.

»Wo willst du anfangen?«, fragte Kat.

Blackburn reichte ihr ein Paar Latexhandschuhe und richtete seine Taschenlampe auf die Türen der Schlafzimmer. »Die meisten Menschen bewahren ihre Geheimnisse im Kleiderschrank auf. Du nimmst das erste Zimmer, ich das letzte, wir treffen uns dann in dem mittleren.«

»Zum frontalen Zusammenstoß.«

»Hä?«

»Schon gut. Ich habe nur laut gedacht. Wonach genau suchen wir?«

»Kontoauszüge, Scheckbelege. Die aktuellsten, die du finden kannst. Patientenakten wären auch nicht schlecht.«

»Janovic?«

»Oder das neue Opfer – Hastert.«

»Viel Glück!«

»Das kann ich uns nur wünschen.« Er gab ihr ein Zeichen, anzufangen. »Achte darauf, dass hinterher alles wieder an seinem Platz ist. Wir wollen doch keine Spuren hinterlassen.«

»Roger.«

Kat zog die Handschuhe an und ging zum ersten Schlafzimmer, während Blackburn durch den Flur bis zur letzten Tür lief. Die Hand am Kolben der Glock in seinem Holster betrat er das Zimmer und leuchtete es aus.

Das Hauptschlafzimmer. Breites Doppelbett, extrabreite Ankleidekommode, Schrank links, Badezimmer rechts. Nichts Besonderes. Über dem Bett hing ein nüchternes Schwarzweißfoto von Tolan, er stand in einem von Sonnenlicht durchfluteten Raum. Zweifellos hatte seine Frau es gemacht.

Bei genauerer Betrachtung stellte Blackburn fest, dass es im Gebäude der alten Baycliff-Klinik aufgenommen wurde. In einem Gemeinschaftsraum. Oder einem Tagesraum. Er erinnerte sich, dass er das Bild kurz nach dem Mord an Abby zusammen mit einigen anderen Fotos im Magazin der New York Times gesehen hatte.

Er warf einen flüchtigen Blick in die Schubladen der Kommode und achtete darauf, dass sämtliche Socken und Boxershorts an Ort und Stelle blieben. Er fand nichts von Bedeutung.

Er ging zum Schrank, öffnete die Schiebetür, leuchtete hinein und fand die übliche Auswahl an Kleidung und Schuhen. Eine Reihe makelloser Golfschläger stand in der Ecke und sah aus, als warteten sie auf ihren ersten Einsatz. Zweifellos ein Resultat des Gruppenzwangs.

Oberhalb, auf einem Regal, standen einige Schachteln, versehen mit von Hand beschriebenen Etiketten, die Auskunft über mehrere Steuerjahre versprachen. Blackburn nahm das letzte Jahr und sah es flüchtig durch. Er entdeckte einige Scheckbücher. Doch eine kurze Prüfung ihres Inhalts erbrachte nichts Aufschlussreiches. Er stellte die Schachtel zurück und leuchtete abermals das Zimmer aus.

Dann beschloss er, weiterzugehen. Das mittlere Schlafzimmer entpuppte sich als Arbeits- und Bücherzimmer. Funktionell und nüchtern. Regale mit gebundenen Büchern und Paperbacks, sowohl Belletristik als auch Sachbücher. Noch eine Leseratte, genau wie Hastert.

Der Schrank erwies sich als Flop. Einige Mäntel hingen auf Bügeln, darüber befand sich ein Regal mit noch mehr Büchern. Blackburn schloss die Schranktür und ging zum Schreibtisch an der Wand gegenüber. Auf der Schreibunterlage stapelten sich Schriftstücke und Briefe. Er blätterte sie flüchtig durch, doch auch hier fand er nichts Interessantes.

Er öffnete die unterste Schublade, in der Hoffnung, eine Reihe Hängeordner vorzufinden, doch stattdessen stieß er auf noch mehr Bücher, die meisten einschläfernde Werke über die unterschiedlichen psychischen Zustände. Eins hatte Tolan geschrieben, mit dem Titel Welche Farbe hat Ihre Wut? Blackburn blätterte es durch und erinnerte sich vage daran, dass es vor einigen Jahren ein Bestseller gewesen war. Dieses Buch hatte Tolan berühmt gemacht.

Soweit Blackburn es beurteilen konnte, war es nichts Besonderes, bloß eine Aufbereitung der üblichen Selbsthilfe-Ratgeber. Die verschiedenen Stimmungen des Menschen wurden Farben zugeordnet, es folgte eine Sessel-Analyse über mögliche Auslöser. Für Blackburn war das nichts weiter als Blabla, so etwas sah Tolan eigentlich gar nicht ähnlich. War wohl ein Ausflug in die Welt der Pop-Psychologie. Warum sowohl die Öffentlichkeit als auch die Presse mit diesem Schwachsinn etwas anfangen konnte, blieb Blackburn ein Rätsel. Eins der zahlreichen Mysterien unserer Kultur.

Er legte das Meisterwerk zurück und stellte fest, dass er etwas übersehen hatte, hinten in der Schublade, eingeklemmt hinter den übrigen Büchern. Hastig räumte er sie beiseite und zog eine Kiste heraus. Ein rechteckiger Metallkasten mit Vorhängeschloss.

Blackburn spürte einen leichten Adrenalinstoß, gefolgt von augenblicklicher Verwirrung. Es war ein Spinnerkasten. Wie Angler ihn verwendeten.

Doch wenn es sich hier um die Verbindung handelte, die er vermutete, ergab das überhaupt keinen Sinn. Nicht im Geringsten.

Andererseits, so fragte er sich, wenn man solch eine Kiste für Anglerutensilien verwendete, warum bewahrte man sie dann nicht in der Garage auf, zusammen mit der übrigen Ausrüstung? Vorausgesetzt, Tolan besaß überhaupt eine. Warum verstaute man sie in einer Schreibtischschublade, versteckt hinter einem Stapel Bücher?

Blackburn stellte die Kiste auf den Schreibtisch, rüttelte an dem Schloss, doch es war fest verschlossen. Schlagschlüssel waren hier nicht hilfreich, eine zurechtgebogene Büroklammer dagegen schon eher. Er hatte gerade eine in der oberen Schublade gefunden, als er Kat nebenan hörte.

»Hey, Frank, ich glaube, ich habe etwas gefunden.«

Er nahm die Kiste mit ins Nebenzimmer, das gemütlich eingerichtet war. Sofa. Sessel. Fernseher.

Kat stand vor dem Schrank, zu ihren Füßen befand sich ebenfalls eine Kiste. Im Gegensatz zu seiner handelte es sich jedoch um einen ramponierten Pappkarton.

»Das Regal hier ist voll mit solchen Kartons«, sagte Kat. »Alle beschriftet. Andenken und so was.« Sie hielt einen Zeitungsausschnitt hoch. »Sie dir das einmal an.«

Blackburn stellte den Spinnerkasten auf den Fußboden und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Zeitungsartikel. Es war ein fünfzehn Jahre alter vergilbter Ausschnitt aus der Los Angeles Times, mit der Überschrift:

STUDENTIN UND FREUND
NIEDERGESCHOSSEN

Es folgte ein Bericht über eine junge UCLA-Studentin namens Anna Marie Colson, die erschossen wurde, als sie mit ihrem Freund von einem nächtlichen Spaziergang in Westwood Village zurückkam. Mehrere von Colsons Mitbewohnern waren vernommen worden, unter anderem Michael Edward Tolan, ein Medizinstudent, laut Polizeiangaben Colsons Ex-Freund.

Zunächst stand Tolan unter Verdacht, doch es wurde niemals Anklage erhoben. Die offizielle Erklärung lautete, dass die Morde die Folge eines gewöhnlichen Straßenraubs waren. Der Artikel enthielt auch ein Foto. Die Studentin und einige ihrer Mitbewohner. Insgesamt sechs. Einer von ihnen war Tolan. Wesentlich jünger. Unbeschwerter, als Blackburn ihn jemals erlebt hatte. Auf seinem Schoß saß eine hübsche Brünette mit Cheerleader-Lächeln. Anna Marie Colson.

»Seine Frau war also nicht die Erste«, sagte Blackburn. »Der Mistkerl hat es vorher schon einmal getan.«

»Genau das dachte ich auch.«

Blackburn betrachtete das Foto, sah sich diese unverbrauchten, jugendlichen Gesichter an. Keiner von ihnen ahnte, dass ein Mörder unter ihnen war. Wie sollten sie auch? Wie hätte man jemandem in die Augen sehen und sofort erkennen können, was sich dahinter verbarg?

Also hatte Tolan Blackburn zum Narren gehalten. Und das, obwohl Blackburn ein Profi war.

»Was ist das?«

Er blickte auf und sah, dass Kat vor seine Füße zeigte. Der Spinnerkasten. Beinahe hätte er ihn vergessen.

»Ich weiß es nicht genau«, sagte er, »aber das finden wir noch heraus.« Er faltete den Zeitungsausschnitt zusammen und steckte ihn in seine Hemdtasche.

»Sollen wir den nicht lieber zurücklegen? Du hast doch gesagt, keine Spuren.«

»Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.«

Blackburn setzte sich in einen der Sessel und stellte die Kiste auf seinen Schoß. Er nahm die Büroklammer aus der Manteltasche, bog sie zurecht und stocherte in dem Schloss herum. Doch leider gestaltete sich das Ganze schwieriger, als er erwartet hatte.

»Lass mich mal versuchen«, sagte Kat und hockte sich neben ihn. Sie nahm ihm die Büroklammer ab und machte sich an dem Schloss zu schaffen, bearbeitete es wie ein Profi, und es dauerte nicht einmal eine halbe Minute, bis sie das Schloss geöffnet hatte.

Sie bemerkte Blackburns Gesichtsausdruck und grinste. »Sportunterricht, Abschlussklasse. Ich habe so einigen im Umkleideraum einen Streich gespielt.«

»Ich hätte was darum gegeben, einmal Mäuschen spielen zu können!«

Kats Grinsen wurde breiter. Blackburn legte das Schloss beiseite und klappte den Verschluss hoch. Vorsichtig öffnete er den Deckel und leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Kiste. Zuoberst befand sich ein Fach mit Ködern. Gewichte. Eine Spule Angelschnur. Einige Korkschwimmer. Alles ziemlich harmlos und unspektakulär.

Blackburn hakte einen Finger in den Griff des Fachs, zog es heraus und legte es auf den Fußboden.

Er erstarrte.

»Was hast du?«

Vom Boden der Kiste förderte er ein dickes Objekt zutage. Es sah aus wie ein Füllfederhalter, mit einer Aufschrift an der Seite: PowerBlast 2000.

Das Verödungsgerät.

Darunter lagen eine kleine Metallsäge und ein Küchenmesser, scharf wie eine Rasierklinge. Daneben ein Stapel Fotos. Blackburn nahm sie heraus und starrte darauf. Es waren die Bilder der Website, die Tolan ausgedruckt und ihm gegeben hatte. Zerstückelte Leichen in verschiedenen Arrangements. Die untersten Fotos waren die von Abby Tolan. Die Augen waren herausgeschnitten.

Kat warf einen Blick auf den Kisteninhalt. »Das ist die Mordausrüstung, oder? Vincents Mordausrüstung.«

Blackburn nickte zögernd. Etwas passte nicht richtig zusammen, irgendetwas stimmte hier nicht, obwohl die Beweise, die er vor sich hatte, eigentlich für sich sprachen. Sie ließen nur eine einzige Schlussfolgerung zu: Dr. Tolan war nicht nur der Mörder seiner Ehefrau. Dr. Tolan war Vincent van Gogh.

Doch bevor Blackburn die gesamte Tragweite dieser Entdeckung erfasst hatte, bemerkte er, dass noch etwas in der Kiste lag. Er griff unter die Metallsäge, zog eine große Plastiktüte mit Reißverschluss hervor und richtete den Strahl seiner Taschenlampe darauf.

»Das kann doch nicht wahr sein!«, sagte Kat und wurde blass.

In der Tüte, aufgezogen auf eine Angelschnur aus Nylon, befanden sich eine Reihe abgeschnittener Ohren, alle vertrocknet und verschrumpelt wie alte Orangenschalen. Alle, bis auf eins.

Dieses eine stach hervor wie ein Teenager in einer Revue von Achtzigjährigen. Es war neu in der Sammlung. Ein frisches Andenken. Rosa, roh und blutig.

Beim Anblick dieses Ohrs – genauer gesagt, des Ohrläppchens – kam es Blackburn vor, als trippelten ihm winzige Füße über den Rücken.

»Nein«, sagte er leise.

Kat sah ihn fragend an.

Übelkeit stieg in Blackburns Magen auf. Die Pampe, die er zum Lunch gegessen hatte, widersetzte sich der Schwerkraft und wälzte sich seine Speiseröhre hinauf. Sein ganzer Körper begann zu zittern.

Bitte sag, dass das nicht wahr ist.

Doch es stimmte. Er wusste es mit untrüglicher Sicherheit.

Denn an diesem frischen, rosafarbenen Ohrläppchen hing ein kleiner Rubin. Ein kleiner Rubin, den er vor wenigen Stunden noch gesehen hatte. Das Geschenk eines liebenden Vaters. Ein Geburtsstein.

Sue Carmodys Geburtsstein.
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Tolan fühlte sich wie betäubt.

»Ich war dort, Michael. Ich habe alles gesehen.«

Es war eine Sache, sich für ein Monster zu halten, doch es tatsächlich bestätigt zu bekommen, war etwas ganz anderes. Hier saß Lisa und sagte ihm, wovor er sich ein Jahr lang gefürchtet hatte.

»Erinnerst du dich an die Fotos, die Abby an meinem Geburtstag von mir gemacht hat?«

»Ja«, sagte er.

»Einige Wochen später rief sie mich an, um mir mitzuteilen, ich könne in der Galerie vorbeikommen und sie abholen. Ich bin nach der Arbeit hingefahren, und ich habe euch hinten gehört. Ihr hattet Streit. Ich hätte sofort wieder gehen sollen, aber das habe ich nicht getan. Ich konnte nicht anders, ich habe um die Ecke geschaut und gesehen, wie du mit dieser Schachtel vor ihrem Gesicht herumgewedelt hast.«

»Die Kondome …«

Sie nickte.

»Was habe ich gesagt?«

Lisa schwieg. Sie schluckte. Was jetzt kam, fiel ihr offensichtlich schwer. »Du hast sie eine Hure genannt … und sie hat dir eine Ohrfeige gegeben.«

Tolan erinnerte sich an diese Ohrfeige, doch er war unfähig, die dahinterliegende Dunkelheit zu durchdringen.

»Erzähl weiter«, sagte er.

»Du hast einfach dagestanden, als könntest du nicht glauben, dass sie das getan hat. Dein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Dann schien es, als würdest du in dir selbst versinken, während jemand anderes die Kontrolle übernahm.«

»Jemand anderes«, wiederholte Tolan.

Wie bei seiner Mutter. Sie hatte es die Wachablösung genannt. Meistens folgte darauf ein Angriff auf seinen Vater. Ein Trommelwirbel von Faustschlägen gegen seine Brust.

Dann schrie sie ihn an, und Tolan versteckte sich im Kleiderschrank, suchte Trost in der Dunkelheit. Doch ganz gleich, wie fest er seine Hände gegen die Ohren presste, er konnte der Stimme seiner Mutter nicht entkommen. So wie er jetzt der Wahrheit nicht entkommen konnte.

»Was ist dann passiert?«, fragte er, obwohl er nicht sicher war, dass er es hören wollte.

Lisa fixierte einen Punkt hinter dem Wagenfenster. Während sie die Erinnerung Revue passieren ließ, konnte sie ihm nicht in die Augen sehen.

»Auf Abbys Arbeitstisch lag ein Messer. Sie hatte einen Apfel oder so etwas gegessen. Du hast plötzlich nach dem Messer gegriffen und sie erstochen. Sie hat es nicht einmal kommen sehen.«

Die Kälte, die Lisa umgeben hatte, war verschwunden. Eine Träne lief ihr über die Wange.

»Dann hast du dich in einen Sessel fallen lassen und an die Wand gestarrt. Auf eins ihrer Fotos. Das, was jetzt über deinem Bett hängt.«

»Und du hast all das gesehen?«

Sie nickte. »Alles ging so schnell, ich stand dort wie erstarrt. Du warst voller Blut, und Abby lag tot vor deinen Füßen.« Sie weinte. »Es war genau wie bei Anna Marie.«

Anna Marie?

Dann stimmte es also. Er war auch für ihren Tod verantwortlich. Oh, mein Gott, dachte er. Wird das jemals aufhören?

»An die Nacht erinnerst du dich auch nicht? Die Nacht, in der Anna Marie starb?«

Tolan zuckte hilflos mit den Schultern.

»Clive, Kruger und die anderen waren ausgegangen, aber ich blieb zu Hause, weil ich mich nicht wohl fühlte. Du sagtest, du müsstest in die Bibliothek.«

Nein, dachte Tolan. Er war nicht in die Bibliothek gegangen. Er war zu Hause geblieben, um zu lernen. Dessen war er sich ziemlich sicher.

»Gegen elf kamst du nach Hause, voller Panik. Du hast gefaselt, wir müssten die Polizei rufen. Du hattest eine Pistole in deinen Pullover gewickelt.«

O Gott! War das ein weiterer Blackout gewesen? Wie viele Erinnerungslücken hatte er schon gehabt, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein?

»Das Schlimme war«, fuhr Lisa fort, »du hättest es gar nicht zu tun brauchen. Am Abend zuvor hatte Anna mir erzählt, dass sie mit dem Jurastudenten Schluss machen und zu dir zurückkommen wollte.«

»Das stimmt nicht! Ich glaube nicht ein einziges Wort.«

»Glaub es mir, Michael. Ich habe dir geholfen, sauber zu machen und die Pistole loszuwerden. Als wir von der Polizei vernommen wurden, habe ich gelogen und gesagt, du wärst die ganze Nacht bei mir gewesen.«

»Warum hast du das getan?«

»Das habe ich dir doch schon gesagt. Weil ich dich liebe. Ich habe dich immer geliebt.«

»Und die Nacht, als Abby starb?«

»Da war es genauso. Alles war voller Blut. Ich habe dich unter die Dusche gestellt, dir geholfen, sauber zu machen, dich ins Auto gesetzt und bin losgefahren. Ich glaube, du hast die ganze Zeit über keine drei Worte mit mir gewechselt.«

»Und was war mit meinem Alibi?«

»Du brauchtest keins, dank Vincent.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Tolan verstand, was sie da gesagt hatte. Die Erkenntnis drohte ihn umzuwerfen. Er riss die Augen auf und starrte Lisa an.

»Du hast sie so zugerichtet?«

»Mir blieb nichts anderes übrig. Verstehst du das nicht? Ich musste dich beschützen. Wochenlang stand jeden Tag etwas über Vincent in der Zeitung. Da war es doch naheliegend, ihm alles in die Schuhe zu schieben, damit der Verdacht nicht auf dich fiel.«

Tolan schloss die Augen und vergrub sein Gesicht in den Händen. Er wollte nichts mehr hören. Wollte sich nur noch zusammenrollen wie Jane X und sterben.

Sein ganzes Berufsleben und einen Großteil seiner Kindheit hatte er sich mit Menschen auseinandergesetzt, deren Leiden von leichten Phobien bis zu ernsthaften Psychosen reichten. Doch bis zu diesem Moment hatte er ihren Schmerz nie vollständig verstanden. Die Erkenntnis, dass er selbst einer von ihnen war, traf ihn bis ins Mark.

Aus fehlgeleiteter Loyalität oder einem diffusen Gefühl der Liebe hatte Lisa das Unvorstellbare getan. Sie hatte es für ihn getan.

Sie mochte ihn vor dem Gefängnis bewahrt haben, doch dieser Augenblick, dieser Schmerz, diese Erkenntnis waren schlimmer als der schrecklichste Tag in einer Strafanstalt. Galle brannte in seinem Rachen, und er schluckte schwer, um den Brechreiz zu unterdrücken.

»Es gibt noch etwas, das du wissen solltest«, sagte Lisa.

Tolan öffnete die Augen und sah sie an, unfähig, sich auch nur vorzustellen, was noch kommen mochte.

»Was?«

»Du wirst mir nicht glauben, doch ich schwöre bei Gott, es ist die Wahrheit.«

»Sag es mir.«

»Alles, was du in EZ3 gesehen hast, Abbys Augen, ihr Gesicht … Das hast du dir nicht eingebildet. Es war keine Wahnvorstellung. All das ist Wirklichkeit.«

Was redete sie da?

Dann sprach sie das Unmögliche aus. Worte, die alles zerstörten, die ihn aber zugleich auf unerklärliche Weise mit Hoffnung erfüllten.

»Sie ist zurück, Michael. Abby ist zurückgekehrt. Sie lebt.«
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Mit zitternden Händen ergriff Blackburn das neue Handy, das er sich in der Dienststelle hatte geben lassen. Hastig tippte er Carmodys Nummer ein. Es klingelte mehrmals, dann sprang die Mailbox an.

Die Übelkeit, die aus seinem Magen aufstieg, verstärkte sich. Er legte auf und wählte sofort noch einmal, jedoch eine andere Nummer. Beim dritten Klingeln meldete sich De Mello.

»Fred, bist du noch in der Dienststelle?«

»Ja, ich wollte gerade Schluss machen. Es gibt noch einige offene Fäden, aber ich dachte mir, das kann ich auch –«

»Vergiss das alles und setz dich wieder auf deinen Hintern«, sagte Blackburn.

»Warum? Was ist denn los?«

»Du musst unbedingt per GPS Carmodys Mobiltelefon orten.«

»Carmody? Aber –«

»Tu es einfach, Fred. Sofort!« Er gab seine neue Nummer durch. »Ruf mich zurück, sobald du sie lokalisiert hast.«

»Geht es Carmody gut?«

»Genau das will ich herausfinden.« Blackburn legte auf und wandte sich an Kat. »Und du musst auch etwas für mich tun.«

»Schieß los.«

»Räum hier auf, bring alles wieder an Ort und Stelle, aber lass die Kiste offen auf Tolans Schreibtisch stehen und schlag eins der Fenster ein. Dann fährst du mit Hogan zur nächsten Telefonzelle, und ihr wählt den Notruf.«

»Warum?«

»Ihr meldet einen Einbruch, anonym. Gebt Tolans Adresse durch. Und wenn der Funkspruch kommt, dann meldet euch sofort.«

Kat nickte. All das würde ihnen einen plausiblen Grund liefern, sich Zutritt zu verschaffen und den Beweis zu ›entdecken‹, der offen herumlag. Ein alter, bewährter und effektiver Trick, und Blackburn hatte nie gezögert, ihn anzuwenden.

»Wo willst du hin?«

»Wo auch immer De Mello mich hinschickt.«

Fünf Minuten später saß er im Wagen und fuhr in die einzige Richtung, die ihm einfiel. Dorthin, wo er Carmody zurückgelassen hatte, zur Baycliff-Klinik.

Während er auf De Mellos Anruf wartete, ließ er sich die Beweise noch einmal durch den Kopf gehen. Er wurde nach wie vor das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht zusammenpasste. Der Inhalt dieser Kiste war ein gefundenes Fressen für jeden Ermittler, das wirkte alles viel zu einfach. Zu offensichtlich.

Wenn Tolan Vincent war, konnte er seine Erpresser-Theorie vergessen. Wofür hätte Tolan Hastert und Janovic Schweigegeld zahlen sollen? Inwiefern hätte er sie überhaupt gebraucht? Dann hätte er doch von den Brandzeichen gewusst – schließlich war er der Urheber dieser Zeichen.

Er stand vor demselben Hindernis wie zuvor, lediglich auf der anderen Seite.

Jemand hatte Hastert und Janovic abgeschlachtet. Jemand, der Vincents Zeichen kopierte. Und Blackburns Instinkt sagte ihm, dass die Opfer an einer Erpressung beteiligt waren. Das war der Grund für die beiden Morde.

Doch wenn es nicht Tolan war, den sie erpresst hatten, wer war es dann?

Blackburn ließ die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren. In Gedanken landete er wieder bei den Telefonanrufen, die Tolan Vincent zugeschrieben hatte. War es möglich, dass er sie doch nicht erfunden hatte? Waren sie vielleicht nicht das Produkt eines schuldbewussten Gewissens? Hatte Tolan etwa die ganze Zeit über die Wahrheit gesagt?

Abermals wählte Blackburn eine Nummer. Hoffentlich war Billy Warren, der Computerspezialist des Departments, noch in seinem Büro.

Leider nicht.

Er rief die Zentrale an und fragte nach Billys Privatnummer. Nach dem dritten Klingeln hatte er ihn am Apparat.

»Billy, hier ist Frank Blackburn.«

»Hey, Frank, was ist los?«

»Ich muss dich etwas fragen.«

»Mann, ich spiele gerade Jeopardy. Kann das nicht warten?«

Blackburn ignorierte ihn und fuhr fort: »Ich muss unbedingt wissen, ob ein Außenstehender, ein Hacker, offizielle Mobiltelefondaten manipulieren könnte.«

Billy verstand nicht recht. »Inwiefern?«

»Zum Beispiel alle Spuren eines bestimmten Anrufs löschen, damit es aussieht, als habe dieser Anruf niemals stattgefunden.«

»Was ist ein Viehtreiber?«

»Häh?«

»Sorry, Mann. War eine Jeopardy-Frage.«

»Jetzt reiß dich mal zusammen und konzentrier dich«, sagte Blackburn.

»Ja, ja. Du wolltest wissen, ob es möglich ist, Mobiltelefondaten zu bereinigen, richtig?«

Blackburn seufzte. »Ja.«

»Wenn das Netz der Telefongesellschaft erreichbar ist, dann ist es möglich. Sie versuchen zwar, diverse Sicherheitsvorkehrungen einzubauen, Firewalls und so weiter, aber ein Hacker, der sich auskennt, kann diesen ganzen Mist umgehen und dann machen, was er will. Was glaubst du wohl, wie wir an unseren letzten Präsidenten geraten sind?«

»Und er könnte einfach zwei oder drei Einträge löschen?«

»Na klar«, sagte Billy. »Er könnte auch welche hinzufügen. Wenn er wollte, könnte er sogar den neuesten Trojaner einschleusen, Mensch. Ist deine Frage damit beantwortet, Mann? Ich muss zurück zu meinem Spiel.«

Blackburn verabschiedete sich und legte auf und dachte noch einmal darüber nach, was geschehen war. Tolan hatte gesagt, Vincent habe ihn bedroht, weil er glaubte, als Sündenbock für den Mord an seiner Frau herhalten zu müssen. War es also denkbar, dass Vincent die Drohanrufe von der Telefonliste gelöscht hatte? Die Tatsache, dass die Website mit den Fotos über einen Server lief, der sich nicht zurückverfolgen ließ, bewies zumindest, dass sich jemand mit Computern auskannte.

Wollte Vincent es Tolan heimzahlen? Wenn man das Ganze aus dieser Perspektive betrachtete, fügte sich allmählich alles zusammen. Etwa so:

Irgendwie erfährt Tolan von dem Brandzeichen. Wenn nicht von Soren oder Jane X, dann direkt von Hastert, den er im County General behandelt haben könnte. Soren hatte gesagt, Tolan habe nicht oft Patienten kostenlos behandelt, doch das musste nichts heißen.

Einige Monate nach dem Mord an Abby Tolan – angeblich Vincents achtem Opfer – reimen sich Hastert und sein Kumpel Janovic alles zusammen, machen sich an Tolan heran und drohen, ihn auffliegen zu lassen. Irgendwann hat Tolan die Nase voll davon, sein Konto zu plündern, und tut, was er tun muss. Er tötet beide und lässt es abermals so aussehen, als ginge es auf das Konto des Serienmörders.

Mittlerweile nutzt Vincent – der echte Vincent – den Todestag der Ehefrau, um mit Tolan abzurechnen, weil dieser ihm die Show gestohlen hat. Doch das reicht ihm nicht. Warum nicht Tolan alle Morde in die Schuhe schieben?

Blieb noch die Frage, wie Carmody in dieses Bild passte. War sie Teil der Konstruktion? Ein letztes Opfer, um den Sack zuzumachen?

Blackburn wurde abermals schlecht. Er wollte es einfach nicht glauben. Wollte nicht glauben, dass das Ohr in der Plastiktüte Carmodys war, doch der Rubin sprach für sich.

Er öffnete das Handschuhfach und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass derjenige, der diesen Wagen zuletzt gefahren hatte, Raucher war.

Und, oh Wunder, er entdeckte eine zerknitterte Schachtel Winston. In der Packung befand sich noch eine einsame, verbogene Zigarette. Blackburn steckte sie in den Mund und drückte auf den Zigarettenanzünder.
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»Sie lebt? Wie kannst du so etwas sagen?«

»Weil es stimmt«, antwortete Lisa. »Abby lebt. Was du heute in dieser Zelle gesehen hast, war vollkommen real. Wie der alte Mann gesagt hat.«

»Was hast du nur immer mit diesem alten Mann?«

Plötzlich fiel es Tolan ein. Am Vormittag hatte Blackburn einen alten obdachlosen Glatzkopf erwähnt, der behauptete, er sei ein Bekannter von Jane X. War das der alte Mann, von dem Lisa die ganze Zeit sprach?

»Du musst mir glauben, Michael. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Als Cassie mir das Tattoo zeigte, wusste ich, all das stimmt.«

»Welches Tattoo?«

»Das Hello-Kitty-Tattoo.«

»An Janes Schulter?«

»Da war es. Cassie hat mir die Aufnahme der Beobachtungskamera gezeigt. Es war wie ein Special-Effect in einem Film. Das Tattoo verschwand vor unseren Augen. Ich glaube, danach brauchte Cassie erst einmal einen schönen großen Drink.«

Tolan fühlte ein Kribbeln auf seiner Kopfhaut.

»Nur damit ich es richtig verstehe«, sagte er. »Du willst mir erzählen, das Hello-Kitty-Tattoo ist nicht mehr da? Verschwunden?«

Lisa nickte. »So war es auch mit den Einstichen, den Augen und allem anderen, was du gesehen hast.«

Nein, dachte Tolan. Das konnte nicht sein. Diese Art Unsinn widersprach allem, woran er glaubte. Doch hatte Clay nicht Heterochromie diagnostiziert? Und hatte Cassie nicht Janes veränderte Augenfarbe bestätigt? Hatte Blackburn nicht darauf bestanden, er habe die Einstiche gesehen? Hatte Jane nicht dieses verfluchte Lied gesungen?

Mama got trouble
Mama got sin
Mama got bills to pay again

Tolan hatte gedacht, er würde den Verstand verlieren, doch wenn Cassie, Blackburn, Lisa und Clay all diese Dinge auch gesehen hatten, war Lisa vielleicht im Recht. War das, was er für eine Wahnvorstellung hielt, etwa gar keine gewesen?

»Sie ist es, Michael. Es ist Abby. Sie ist ein Entleiher. Un emprunteur.«

»Ein was?«

»So hat der alte Mann sie genannt. Sie ist von den Toten zurückgekehrt und hat sich den Körper einer Freundin geliehen.«

Tolan versuchte, all das zu begreifen, doch es schien ihm nach wie vor absurd. Er hatte sein Leben damit verbracht, rationale Lösungen für die Probleme der Menschen zu finden, ihren Wahnvorstellungen und ihrem Aberglauben durch vernünftige Erklärungen entgegenzuwirken. Doch trotz seines inneren Widerstands wollte ein Teil von ihm daran glauben. War es tatsächlich Abby, die dort in der Klinik auf dem Bett lag?

»Warum sollte sie zurückgekommen sein?«, fragte er.

»Was glaubst du wohl, warum? Wegen eines wundervollen Wiedersehens sicherlich nicht. Du hast sie getötet, Michael! Du hast sie umgebracht.«

»Nein«, sagte er. »Das glaube ich nicht, ich –«

»Hör auf. Du weißt, dass es so war.«

»Aber warum kann ich mich nicht daran erinnern? Warum erinnere ich mich an keinen der Morde? Abby. Anna. Carmody …«

»Weil du es verdrängt hast. Genau wie deine …« Sie unterbrach sich, schreckte hoch. »Was war das? Hast du das gehört?«

Er wusste nicht, was sie meinte.

»Hat da ein Handy geklingelt? Ich glaube, ich habe es vorhin schon einmal gehört.«

Sie stieß die Tür auf und stieg aus dem Wagen. Tolan gesellte sich zu ihr. Lisa zeigte auf die Pfefferbäume. »Es kam von dort.«

Tolan starrte in die Dunkelheit, doch in Gedanken war er ganz woanders. Alles, woran er denken konnte, war Abby. Seine Abby. Auf einem Bett in seiner Klinik.

»Jetzt höre ich nichts mehr. Vielleicht werde ich allmählich paranoid.« Lisa drehte sich um, ihr Blick fiel auf den Kofferraum des Wagens. »Wir sollten die Leiche lieber reinbringen. Im Keller steht ein alter Verbrennungsofen. Da können wir sie verschwinden lassen.«

Tolan hörte nicht mehr zu. Er ging in Richtung der Pfefferbäume. »Ich muss zu Abby. Ich muss das klären.«

Wie um seine Worte zu bestätigen, frischte der Wind auf, ließ die Blätter rascheln und heulte in den dunklen Löchern der Fenster und Türen des alten Klinikgebäudes.

Lisa hielt Tolan am Arm fest. »Was hast du vor?«

»Ich muss zu ihr. Sie ist meinetwegen hier.«

»Alles, was du jetzt zu tun hast, ist, mir behilflich zu sein, sonst geht keiner von uns jemals wieder irgendwohin.«

»Nein«, sagte er und riss sich los. »Sie braucht mich.«

»Sie braucht dich nicht, Michael. Sie will dich töten.«

»Das ist mir egal«, sagte er und ging weiter auf die Pfefferbäume zu. »Ich muss sie sehen.«

»Halt, Michael! Dafür ist es zu spät.«

Er blieb stehen und drehte sich um. Abermals stieg Furcht in ihm auf. »Wie meinst du das, es ist zu spät? Was hast du getan?«

»Es hat bereits begonnen. Wenn du bei ihr bist, ist sie schon tot.«

Tolan ging auf sie zu. Eine plötzliche Wut überkam ihn. »Was hast du getan?«

Lisa hob die Arme und wich zurück bis zum Wagen. »Ich habe getan, was ich tun musste. Ich habe gemeinsam mit dem alten Mann Vorbereitungen getroffen. Ich hätte es selbst getan, aber als ich deine SMS erhielt …«

»Was hättest du selbst getan?«

»Sie davon abgehalten, dir weh zu tun. Uns weh zu tun! Sie ist böse, Michael. Verstehst du das nicht?«

»Du hast ihn auf sie angesetzt?«

»Ja«, sagte Lisa, dann schüttelte sie hastig den Kopf. »Nein, er ist mir nur behilflich. Er weiß, wie gefährlich sie ist und was sie anrichten kann.«

Tolan fühlte, wie sich seine Wut verstärkte, so wie der Wind heftiger durch die Bäume wehte. Ihm schien, dieser Sturm wütete in seinem Innersten.

War es so auch bei Abby gewesen? Bei Anna Marie?

»Wen noch?«, schrie er. »Wen hast du noch auf sie angesetzt?«

Zunächst schwieg Lisa, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dann sagte sie: »Ich habe es für dich getan, Michael. Für uns.«

»Wen?«, schrie er.

Sie ließ die Arme sinken. Mit zitternden Lippen beantwortete sie endlich seine Frage.

»Bobby Fremont.«

Plötzlich ertönte von weit entfernt hinter den Bäumen ein Feueralarm.


TEIL 6

Die Kinder,
die die Welt ins
Gleichgewicht bringen
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Zehn Minuten, bevor der Alarm losging und der Rhythmus zum letzten Schlag ausholte und in der alten, verlassenen Klinik sämtliche Elemente zusammenfügte, dachte Solomon St. Fort noch einmal im Detail darüber nach, was er zu tun hatte. Er hoffte, alles würde so verlaufen, wie sie es geplant hatten.

Als die Krankenschwester vor einigen Stunden noch einmal zu ihm gekommen war und ihm erzählte, was sie gesehen hatte und wen sie schützen wollte, hatte er ihr sogleich seine Hilfe zugesichert. Sollte die Frau, die nicht mehr ganz Myra war, ihre Transformation noch nicht gänzlich vollzogen haben, gab es noch eine Chance, dass er diesen Vorgang umkehren und sie dorthin zurückschicken konnte, wo sie hergekommen war.

Er wusste nicht, ob die Beschwörungsformeln, die sein Großvater ihm einst beigebracht hatte, wirksam wären. Er selbst hatte sie niemals anwenden müssen, er war nicht einmal sicher, ob Großvater es jemals getan hatte. Doch wenn er Myra zurückholen wollte, war es einen Versuch wert. Er hatte inzwischen erkannt, dass es für ihn selbst an diesem Tag um weit mehr ging als um Myra.

Es ging um Erlösung. Um die Erlösung einer Seele, die durch eine Lüge Verletzungen davongetragen hatte. Durch eine Lüge, an die er bereits viel zu lange zu glauben versuchte.

Hätte der Rhythmus ihn nicht dabeihaben wollen, wäre er jetzt nicht hier. Seine Zustimmung der Krankenschwester gegenüber, sein Einverständnis, die Tat zu begehen – was eine immense Gefahr für sein eigenes Leben und Wohlergehen bedeutete –, gehörte zum Plan des Rhythmus.

Zur vereinbarten Zeit, die so gewählt war, dass er den Schichtwechsel des Wachpersonals zu seinem Vorteil nutzen konnte, kletterte Solomon aus der Schlafkabine, die man ihm zugewiesen hatte, und ging durch die Eingangshalle – immer darauf bedacht, der Videokamera auszuweichen – bis zu einer Tür mit der Aufschrift ZUTRITT NUR FÜR AUTORISIERTES PERSONAL.

Mit Hilfe der Keycard, die die Krankenschwester ihm gegeben hatte, verschaffte er sich Zutritt zu einer Treppe, die in den Keller führte. Wenig später hatte er das Untergeschoss erreicht. Es sah genauso aus, wie sie es ihm beschrieben hatte: eine Reihe Vorratsschränke, daneben ein Labyrinth von Rohren. An der gegenüberliegenden Wand befand sich sein erstes Zielobjekt, der Verteilerkasten mit einer Reihe Schalter zur Kontrolle der gesamten Stromversorgung der Notfallstation. Darunter, auf dem Fußboden, lagen eine Taschenlampe und ein Schirm.

Solomon hob beides auf und sah sich die Schalter an, jeder von ihnen war mit einem Schild für einen Trakt der Notfallstation gekennzeichnet. Zunächst schaltete er den Notstrom aus. Anschließend, nach einem Stoßgebet zu Gott, Henry, dem Großvater und seiner geliebten verstorbenen Mutter, unterbrach er die Hauptstromleitung.

Fast unmittelbar danach begann oben das Geschrei.

Wenige Minuten später befand sich Solomon in einem der Hauptgänge, wo er sich mit Hilfe der Taschenlampe in der Dunkelheit zurechtfand. Ohne zu zögern näherte sich Solomon seinem zweiten Zielobjekt: einem gesicherten Feuermelder an der Wand. Mit dem passenden Schlüssel öffnete er das Türchen und löste den Alarm aus. Er hatte sich gefragt, ob der Feuermelder ohne Strom überhaupt funktionieren würde, doch die Krankenschwester hatte ihm versichert, dass der Alarm über eine gesonderte Stromversorgung lief.

Sie hatte recht gehabt! Der Lärm war ohrenbetäubend. Als der Alarm losging und die Sprinkleranlage zum Einsatz kam, spannte Solomon den Regenschirm auf.

Während die Klinik im Chaos versank, ging Solomon wieder nach oben und machte sich auf den Weg zu den Einzelzellen. Doch beim ersten Schritt in den entsprechenden Gang blendete ihn ein Lichtstrahl, und jemand fragte: »Wer zum Teufel sind Sie?«

Es war ein Police Officer, der vor EZ3 Wache gehalten hatte. Eine Hand über dem Kopf, versuchte er vergebens, nicht nass zu werden. Solomon setzte eine besorgte Miene auf und sagte: »Die Wachleute haben mich geschickt, um Sie abzuholen. Sie müssen zum Haupteingang. Die brauchen Ihre Hilfe bei der Evakuierung.«

»Was ist mit den Leuten hier drinnen?«

»Die kommen später an die Reihe.« Solomon bot ihm den Schirm an, und augenblicklich traf ihn ein Schwall kalten Wassers. »Hier nehmen sie den.«

Der Officer bedankte sich und eilte davon. Solomon wandte sich EZ6 zu.

Hinter dem vergitterten Fenster stand ein etwa Zwanzigjähriger, der so ruhig und friedlich wirkte wie ein Mönch beim Abendgebet. Doch als Solomon seine Taschenlampe auf die Fensterscheibe richtete, verzogen sich die Lippen des Jungen zu einem teuflischen Grinsen.

Im Duschraum hatte Solomon ihn schon einmal gesehen, in Begleitung von zwei Wachleuten. Sie hatten ihn unter die Dusche gebracht und dann Abstand gehalten, die Hände stets an ihren Waffen.

Er hatte da schon gefährlich ausgesehen. Und jetzt stand Solomon ihm ganz allein gegenüber. Solomon zögerte einen Moment lang.

Doch die Krankenschwester hatte ihm versichert, dass der Junge ihnen dabei helfen konnte, Myra hier rauszuschaffen. Und sollte irgendetwas nicht nach Plan laufen, war er genau der Typ, den man an seiner Seite haben wollte. Also betätigte Solomon die Gegensprechanlage und sagte: »Du bist Bobby, richtig?«

»Mach einfach die Tür auf, alter Mann.«

Solomon tippte den Code ein. Mit einem Summen sprang die Tür auf, und Bobby Fremont betrat den Gang.

»Warum hast du den Schirm abgegeben, du Arschloch?«

Solomon ignorierte die Beleidigung und zeigte auf EZ3. »Sie ist da drin.«

»Ich weiß, wo sie ist. Hältst du mich etwa für blöd?«

Fremont ging über den Gang zur Tür von EZ3. »Mach auf!«

Solomon spähte durch die Glasscheibe, doch in der Dunkelheit konnte er nichts erkennen.

»Na los, verdammt noch mal. Mach auf!«

Solomon tippte auch hier den Code ein.

»Beeil dich«, sagte er. »Wir müssen hier raus sein, bevor der Bulle zurückkommt.«

»Ach, leck mich doch!«, gab Fremont zurück. »Diesen Spaß genieße ich so lange, wie ich will.«

»Was soll das heißen?«

Fremont nahm ihm die Taschenlampe ab. »Dein Job ist erledigt, alter Mann. Jetzt geh und sag Lisa, die Schlampe hier ist so gut wie tot.« Mit einer Hand schubste er Solomon zurück. Dieser stolperte, beinahe wäre er auf dem nassen Fußboden ausgerutscht.

Hatte er das gerade richtig verstanden? Wollte Fremont Myra töten? Aber nein – das konnte doch nicht sein! Sie sollten sie doch auf den Parkplatz bringen und sich dort mit der Krankenschwester treffen.

Als er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ging Solomon auf den Jungen zu. Er sah, wie Fremont den Strahl der Taschenlampe auf das Bett richtete.

Doch das Bett war leer.

»Was zum Teufel …«

Fremont leuchtete hektisch die ganze Zelle aus. Die Frau war nirgends zu sehen.

»Was soll denn das?«, knurrte er. »Lisa hat mir eine erstklassige Pussy versprochen. Wo, verdammt noch mal, steckt sie?«

Plötzlich, wie eine Antwort auf Fremonts Frage, ertönte ein Geräusch.

Ein leises Wimmern. Es kam von oben, und es klang eher animalisch als menschlich.

Fremont richtete die Taschenlampe an die Decke. Und selbst ihm, diesem hartgesottenen Kerl, gefror bei dem Anblick das Blut in den Adern.

»Scheiße!«, sagte er.

Einen Augenblick später sagte er nichts mehr. Denn er war vollauf damit beschäftigt, zu schreien.
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Es begann zu regnen. Blackburn schaltete auf dem Weg zur Baycliff-Klinik die Scheibenwischer ein und rauchte die Winston bis zum allerletzten Zug. Wann würde De Mello endlich anrufen und ihm die Lokalisierung durchgeben?

Er überlegte, ob er noch einmal versuchen sollte, Carmody anzurufen, in der schwachen Hoffnung, dass er sich bei dem abgetrennten Ohr geirrt hatte. Gerade als er anhalten wollte, piepte sein Handy.

»Ich weiß nicht, was daran so lange gedauert hat«, sagte De Mello, »aber jetzt haben sie es lokalisiert.«

»Wo ist sie?«

»Baycliff – jedenfalls irgendwo da.«

»Irgendwo da? Was soll das denn heißen?«

»Das Signal kommt von einer Anhöhe. Irgendwo zwischen der neuen Klinik und der Ruine. Dem Satellitenfoto nach mitten aus dem Wald.«

Die Pfefferbäume. Die wuchsen da oben wie Unkraut.

Blackburn gefiel die Information überhaupt nicht, doch er tröstete sich damit, dass sie nur Carmodys Telefon geortet hatten, und nicht etwa sie selbst.

»Ist alles okay, Frank? Du klingst ein wenig nervös.«

»Alles roger«, antwortete Blackburn.

»Mach dir keine Sorgen um Carmody. Es geht ihr bestimmt gut.«

Er hatte De Mello noch nichts von dem Ohr erzählt.

»Übrigens«, fuhr De Mello fort, »wir haben gerade einen anonymen Hinweis bekommen, bei Tolan sei möglicherweise eingebrochen worden. Hogan und Pendergast gehen der Sache nach.«

»Noch nichts Neues von Tolan selbst?«

»Nein, immer noch nichts. Aber früher oder später wird er schon auftauchen.«

Wahrscheinlich später, dachte Blackburn. Viel später.

Er bedankte sich bei De Mello, sagte ihm, er solle seinen Hintern nach Hause schieben, und legte auf.

Dann schaltete er Blaulicht und Sirene ein und trat das Gaspedal durch.

Fünf Minuten später raste Blackburn die Straße zur Pepper Mountain Mesa hinauf. Kurz vor Baycliff schaltete er die Sirene ab und vernahm sogleich ein anderes Geräusch – das durchdringende Schrillen eines Feueralarms.

Er bog zum Parkplatz ab. Von dem Wagen, den er Carmody überlassen hatte, fehlte jede Spur, doch zu seiner Überraschung sah er, dass Personal und Patienten sowohl aus der Notfallstation als auch aus den übrigen Bereichen der Klinik herausströmten. Das Hauptgebäude war beleuchtet, doch die EDU war vollkommen dunkel, so als habe jemand die Stromversorgung unterbrochen.

Das war keine geordnete Evakuierung. Die Patienten wirkten widerspenstig und verwirrt. Das Klinikpersonal und die Sicherheitsleute hatten alle Hände voll damit zu tun, sie in Schach zu halten. Die Hälfte war durchnässt bis auf die Knochen, doch Blackburn hätte nicht sagen können, ob das an dem Regen lag, der sich rasch in ein Gewitter verwandelt hatte, oder ob die Sprinkleranlage zum Einsatz gekommen war.

Als er einen Officer in OCPD-Uniform mit Schirm entdeckte, parkte Blackburn den Wagen, lief zu ihm und zeigte seine Marke.

»Was ist hier passiert?«

»Wonach sieht es denn aus? Ein verfluchtes Durcheinander, das ist hier passiert.«

Blackburn zeigte auf die Notfallstation. »Ist Detective Carmody da drinnen?«

Der Uniformierte schüttelte den Kopf. »Habe meinen Dienst gerade erst angefangen, aber der Typ, den ich abgelöst habe, sagte, sie ist schon vor Stunden weggefahren.«

Mist, dachte Blackburn. Er hatte es gewusst, dass seine Hoffnung vergebens war.

Der Cop ging an ihm vorbei, um einen verwirrten Patienten aufzuhalten. Blackburn drehte sich um und sah in Richtung der Bäume. Mittlerweile regnete es ziemlich stark.

Blackburn überquerte die weitläufige Rasenfläche in Richtung eines schmalen Fußwegs, der durch ein BETRETEN-VERBOTEN-Schild abgeriegelt war. Auf halbem Weg hielt ihn jemand am Arm fest.

Er fuhr herum und erwartete einen der Verrückten, doch zu seiner Überraschung war es der alte Mann, den er letzte Nacht auf der Avenue gesehen hatte. Er sah gar nicht gut aus.

Seine Augen waren vor Schreck geweitet, sein Kittel war vorne zerrissen und voller Blut. Am Hals hatte er mehrere tiefe Schnittwunden, der linke Arm war aufgeschlitzt und blutete. Er hatte kaum noch die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Als sei er von einem wilden Tier angegriffen worden.

»Sie müssen sie aufhalten«, keuchte er.

»Wen? Und wer hat Sie so zugerichtet?«

»Sie wissen, wer das war. Die Frau! Die Frau, die mal Myra war. Jetzt gehört sie zu den Kindern. Zu den Kindern der Trommel. So wie Henry.«

Blackburn hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon der Alte redete. Er hätte es als Geplapper eines Verrückten abgetan, doch etwas in den Augen des Mannes sagte ihm, dass er lieber zuhören sollte.

»Wo ist sie?«

Der Alte hob mit Mühe den Arm, um auf die Bäume zu zeigen. »Da drüben. Sie müssen sie aufhalten … bevor sie jemandem weh tut. Sie müssen …«

Er strauchelte, fiel auf die Knie. Blackburn zog ihn hoch. Mittlerweile regnete es Bindfäden. Beide waren nass bis auf die Knochen, und neben ihnen bildete sich eine blutdurchtränkte Pfütze.

»Wie hat sie Ihnen das angetan? Hat sie ein Messer?«

Dem Alten gelang es, den Kopf zu schütteln, dann richtete er den Blick zum Himmel und ließ den Regen über sein Gesicht strömen.

»Erinnert mich an Hurrikan Katrina«, sagte er. »Er hätte mich damals schon holen müssen, für das, was ich getan habe. Doch er hat mich gerettet.«

»Wer?«

Der Alte hustete, spuckte eine Blase Blut. »Henry. Mein Bruder Henry.« Er schwieg, schien versunken in Erinnerungen. Dann sah er Blackburn an und fragte: »Können Sie ein Geheimnis bewahren?«

Blackburn wusste, dass der alte Mann sterben würde. »Ja.«

»Ich habe mir all die Jahre etwas vorgemacht. Wir tun das oft, nicht wahr? Uns selbst belügen.«

Blackburn nickte und musste daran denken, was er für Carmody empfand.

»Wir belügen uns immer wieder, und dann besaufen wir uns auch noch, bis die Wahrheit irgendwann keine Rolle mehr spielt. Wir erinnern uns nur noch an die Lüge. An die Geschichten, die wir uns ausdenken, um nicht durch die Wahrheit über das, was wir getan haben, den Verstand zu verlieren.«

Er hustete noch mehr Blut. Dann fuhr er fort: »Ich habe meinen kleinen Bruder geliebt. Ich weiß nicht, warum ich ihn vor den Polizeiwagen gestoßen habe, aber … aber mein Instinkt hatte es mir befohlen. Es war der Rhythmus. Der Rhythmus hat mich dazu gebracht. Damit die Welt im Gleichgewicht bleibt.«

Er unterbrach sich, rang nach Luft. »Ich weiß nicht, warum sich Henry an dem versoffenen Bullen gerächt hat, und nicht an mir. Ich hatte es mehr verdient. Aber es muss einen Grund dafür gegeben haben. Etwas, das nötig war, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Und er muss gewusst haben, dass dieser Tag kommen würde.«

Abermals sah der Alte zum Himmel hoch. »Du hast es doch gewusst, Henry? Du hast es die ganze Zeit über gewusst.«

Donner grollte, und unter ihnen bebte die Erde.

Der alte Mann schloss die Augen, schien einer inneren Stimme zu lauschen, und sagte schließlich: »Vergib mir, kleiner Bruder. Bitte, vergib mir …« Er wurde noch schwerer in Blackburns Armen.

Er war tot.

Einen Moment lang starrte Blackburn ihn an. Das Grollen des Donners verschmolz mit den Geräuschen des Chaos um ihn herum. Er wusste immer noch nicht, wovon der alte Mann eigentlich gesprochen hatte.

Doch sein Geständnis – wenn es ein solches gewesen war –, die Reue für etwas, das er vor langer Zeit getan hatte, traf Blackburn bis ins Mark.

Vorsichtig legte er den alten Mann ins Gras. Dann rannte er los, auf die Bäume zu.
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Tolan wusste, dass es hier einen Pfad gab, doch er wusste nicht, wo. Da er keine Taschenlampe hatte, war seine Sicht begrenzt.

Als der Feueralarm losging, war er sofort auf den Wald zugerannt. Lisa rief hinter ihm her, wollte ihn aufhalten, doch er achtete nicht darauf. Die Erkenntnis dessen, was er getan hatte, was sie getan hatten, wozu Lisa bereit gewesen war, um ihn zu schützen, ließ ihn immer noch taumeln.

Der Tag hatte mit einer einfachen, wenn auch Angst einflößenden Drohung begonnen – gleichgültig, ob Einbildung oder nicht –, und nun war alles dermaßen außer Kontrolle geraten, dass sich Tolan nicht vorstellen konnte, jemals wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Was er über sich selbst erfahren hatte, über seine Gräueltaten, brachte ihn zu der Überzeugung, dass ihm beim nächsten Blick in den Spiegel ein Dämon anstarren würde.

Dennoch, wenn das, was Lisa ihm erzählt hatte, die Wahrheit war, wenn der Rhythmus oder der Herzschlag oder was auch immer eine Art Zauber heraufbeschwor, und auch nur die leiseste Chance bestand, dass Abby zurückkehrte, war er bereit, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um sie zu beschützen.

Vorausgesetzt, es war noch nicht zu spät.

Er dachte an jene Nacht in Abbys Studio, daran, was Lisa beobachtet hatte, an die Wut, die ihn überkommen und dazu getrieben hatte, das Unvorstellbare zu tun. Er dachte nicht an Lisas Warnung, dachte auch nicht darüber nach, ob Gefahr von Abby ausging, und warum sie hierher zurückgekehrt war. Welche Strafe ihm auch immer bevorstand, er hatte sie verdient. Diese kleine Geste der Wiedergutmachung war vielleicht der Schlüssel zu seiner eigenen Erlösung.

Er irrte zwischen den Bäumen umher, geradeaus glaubte er plötzlich, den Pfad zu erkennen, einen schmalen unbefestigten Weg, der sich durch den Wald schlängelte. Doch als er näher kam, stellte er fest, dass er wohl im Kreis gelaufen war. Der Pfad war nicht mehr zu sehen. Er hatte die Orientierung verloren, wusste nicht mehr, in welche Richtung er gehen sollte.

In seiner Vorstellung stieg ein Bild von Bobby Fremont auf – wie er sich Abby bedrohlich näherte. Tolan blieb stehen und kniff die Augen zusammen, um das Bild zu vertreiben.

Während er dort stand und der Regen durch die Bäume rauschte, kam ihm plötzlich ein ganz anderer Gedanke: Wenn das, was Lisa gesagt hatte, der Wahrheit entsprach und Abby wirklich zurückgekehrt war, bestand dann nicht auch die Möglichkeit, dass er sich Vincent nicht nur eingebildet hatte? Waren diese Telefonanrufe möglicherweise genauso real, wie er sie empfunden hatte?

Und wenn das der Fall war, konnte es nicht ebenfalls sein, dass sich Vincent hier draußen herumtrieb und beobachtete, wie er, Tolan, kopflos umherirrte?

Das Klingeln eines Mobiltelefons riss Tolan aus seinen Gedanken. Leise, doch unverkennbar. Ganz in der Nähe. Er öffnete die Augen und sah sich um, doch er nahm nichts wahr als Bäume und Dunkelheit.

Es klingelte abermals. Er verschärfte den Blick, und tatsächlich, in einiger Entfernung nahm er ein schwaches Leuchten wahr.

Er kletterte über ein Gewirr aus abgebrochenen Ästen und näherte sich einer kleinen Lichtung. Seltsamerweise war sie übersät mit den Wracks alter Autos.

Dazwischen stand ein nagelneuer Wagen. Ein Crown Victoria. Frank Blackburns Zivilfahrzeug. Eine der hinteren Türen war weit geöffnet, die Scheinwerfer brannten, das Klingeln des Telefons kam aus dem Wagen.

Mit flauem Magen näherte Tolan sich dem Fahrzeug. Beim ersten Blick auf das Blut auf dem Rücksitz wurde ihm klar, dass dort ein Mord stattgefunden hatte. Jemand war abgeschlachtet worden.

Sue Carmody?

Verzweifelt versuchte er, sich zu erinnern, doch es erschien kein Bild vor seinem inneren Auge. War es doch Vincent gewesen? Handelte es sich hier um einen Mord, für den er, Tolan, sich nicht zu verantworten hatte? Nun, es war besser, sich keine Gedanken darüber zu machen. Es spielte ohnehin keine Rolle mehr. Reine Zeitverschwendung. Es war wichtiger, die Orientierung wiederzufinden und sich auf den Weg zur Klinik zu machen, zu Abby.

Er versuchte seine eigenen Fußabdrücke zurückzuverfolgen. Ein letztes Mal klingelte das Mobiltelefon, danach war Stille.

Gerade als Tolan entschieden hatte, welchen Weg er einschlagen wollte, blendete ihn ein greller Lichtstrahl. Eine wohlbekannte Stimme sagte: »Nicht bewegen, oder ich puste Ihnen den verdammten Schädel weg!«

»Hände im Nacken verschränken«, befahl die Stimme. Der Mann, dem sie gehörte, stand unter den Bäumen. In der einen Hand hatte er eine Taschenlampe, in der anderen hielt er eine Pistole. Das Haar klebte ihm nass im Gesicht, auch seine Kleidung war durchnässt, und seine Stirn zierte ein Schmetterlingspflaster.

Blackburn.

Tolan hob die Arme und verschränkte die Hände im Nacken.

»Wo ist Carmody?«

Tolan zögerte, er wusste nicht, was er sagen sollte. Wenn er die Wahrheit sagte – ganz gleich wie vage er sie formulierte –, würde Blackburn mit Sicherheit abdrücken. Doch Tolan wollte am Leben bleiben, bis er Abby gefunden hatte.

»Bitte«, sagte er. »Ich muss zur Klinik.«

Der Strahl der Taschenlampe blieb unerbittlich. »Sie sehen nicht so aus, als seien sie verletzt. Runter auf die Knie!«

Tolan tat, was von ihm verlangt wurde. Unter ihm knackten Zweige. In den Baumkronen über ihm heulte noch immer der Wind.

»Wo ist sie?«, fragte Blackburn. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«

»Bitte, dafür habe ich jetzt keine Zeit. Ich muss Abby finden.«

»Abby?«

Tolan erkannte seinen Fauxpas und korrigierte sich hastig. »Jane. Jane X. Ich muss zu ihr.«

»Ich fürchte, da kommen Sie zu spät.«

Tolans Herz begann zu rasen. »Was?«

»Da herrscht das reine Chaos. Sie ist abgehauen. Zusammen mit ein paar anderen Verrückten.«

»Woher wissen Sie das?«

»Einer der Patienten hat es mir erzählt, ein alter Mann.«

Schon wieder der alte Mann.

»Er hatte einen Zusammenstoß mit ihr und ist nicht gerade gut dabei weggekommen. Er sagte, sie kam von hier.«

Tolan richtete den Blick auf die dunklen Silhouetten der Bäume. Sollte das heißen, Bobby Fremont hatte es nicht geschafft? War Abby in Sicherheit? War sie irgendwo hier in diesem Wald? Hielt sie sich versteckt?

»Ich weiß nicht, mit welcher Art Waffe sie unterwegs ist, aber sie hat ihn schrecklich zugerichtet. Aber ehrlich gesagt interessiert mich das im Moment einen Dreck. Ich will nur wissen, was Sie mit …«

Er unterbrach sich und richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Crown Victoria hinter Tolan.

»Mistkerl«, murmelte er und kam einen Schritt näher. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«

Plötzlich raschelte es ganz in der Nähe, eine blitzschnelle Bewegung zwischen den Bäumen – und diesmal kam sie nicht vom Wind.

Blackburn blieb stehen und ließ das Licht der Taschenlampe durch die Dunkelheit schweifen. »Was war das?«

Tolan drehte sich um. Abby?

Es raschelte wieder, dieses Mal auf der anderen Seite der Lichtung. Höher in den Bäumen, wie der Flügelschlag einer Fledermaus.

Blackburn richtete die Taschenlampe in die Höhe, doch es war nichts zu sehen. Einen Moment lang war Tolan unbeobachtet und fragte sich, ob er aufspringen und loslaufen sollte – doch in dem Moment leuchtete Blackburn ihm ins Gesicht.

»Versuchen Sie es ruhig«, sagte er. »Aber sie werden nicht sehr weit –«

Wieder schnitt ihm ein Geräusch das Wort ab. Ein dumpfer Schlag.

Blackburn stieß scharf den Atem aus und ging in die Knie. Tolan sah ihn fallen. Dann richtete er seinen Blick auf Lisa, die mit einem dicken Ast in der Hand hinter Blackburn stand. Sie warf den Ast beiseite, beugte sich über den Bewusstlosen und nahm ihm die Pistole ab.

»Steh auf«, befahl Lisa Tolan. »Du hast gehört, was er gesagt hat. Deine heiß geliebte Abby ist abgehauen, und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass sie dir etwas tut. Wir müssen zu Ende bringen, was wir angefangen haben.«

Blackburn bewegte sich. Lisa richtete die Waffe auf seinen Kopf, bereit abzudrücken.

Tolan sprang auf die Füße. »Lisa, nicht!«

»Ich habe keine Wahl«, sagte sie. »Er hat dich gesehen. Er weiß alles.«

»Nein! Ich weiß es zu schätzen, dass du mir helfen willst, aber du bist keine Mörderin. Tu das nicht!«

»Was macht das noch für einen Unterschied?«

»Mehr, als du dir vorstellen kannst«, sagte Tolan. »Glaub mir, ich würde alles geben, wenn ich rückgängig machen könnte, was ich getan habe.«

Wieder dieses Rascheln. Hinter Lisa, in den Bäumen. Ein weißer Blitz.

Abby?

Tolan ging hinüber zu Blackburn, hob die Taschenlampe auf und leuchtete in den Wald. Nichts. Doch plötzlich raschelte es wieder, zu seiner Rechten. Anschließend ein leises Flüstern: »Eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien …«

Lisa und er wechselten einen Blick. Er leuchtete in Richtung des Geräuschs. Wieder nichts.

»Eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien …«

»Oh, mein Gott«, sagte Lisa mit panikerfülltem Blick.

Abermals ein Rascheln, dieses Mal zu seiner Linken.

»Eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien …«

Tolan richtete den Lichtstrahl in die entsprechende Richtung – und dort war sie, zusammengekauert unter einem Pfefferbaum sah sie Lisa und ihn aus dunklen, wilden Augen an. Sie war nicht das Produkt seines verwirrten Geistes, sie war echt. Ausgesprochen echt.

»Abby«, sagte er, überwältigt von Schmerz, doch auch unfassbar erleichtert. Sie lebte. Sie war zurückgekehrt, und sie wirkte nicht im mindesten gefährlich. Sie war wieder die Frau, die er fünf Jahre zuvor kennengelernt hatte, die ihn in ihr Bett gelassen und in ihr Herz geschlossen hatte.

Seine verlorene Seele.

»Oh, mein Gott«, wiederholte Lisa mit zitternder Stimme und hielt sich schussbereit.

»Nein!«, schrie Tolan und schlug ihr mit der Taschenlampe gegen den Arm. Krachend löste sich ein Schuss. Tolan drehte sich zu Abby um – sie war nicht mehr dort.
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»Lieber Himmel!«, sagte eine Stimme. »Was zum Teufel ist denn mit Ihnen passiert?«

Blackburn hatte den Mund voller Blätter. Er spuckte sie aus und öffnete die Augen. Sein Kopf fühlte sich an, als sei er auf die doppelte Größe angeschwollen. Er rollte sich auf die Seite und lenkte seinen Blick mühsam in Richtung der Stimme. Alles, was er erkennen konnte, waren zwei ineinander übergehende Lichtkegel. Er sah doppelt. So ein Mist!

»Da hat Sie wohl jemand ausgetrickst«, sagte die Stimme. Hände griffen nach ihm und richteten ihn auf. Clayton Simm hockte sich neben ihn und leuchtete mit seiner Taschenlampe auf Blackburns Kopf. Zunächst betastete er das Schmetterlingspflaster, anschließend eine Stelle oberhalb von Blackburns Schläfe. Sie fühlte sich feucht an. Blackburn zuckte, als ihn ein stechender Schmerz durchfuhr.

»Sieht schlimm aus«, sagte Simm. »Sie sollten sich nicht zu viel bewegen.«

»Was machen Sie denn hier draußen?«

»Feueralarm. Einige Patienten sind auf und davon. Ich dachte, ich hätte einen Schuss gehört. Hat einer der Patienten Sie angegriffen?«

»Nein«, antwortete Blackburn und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Oder – vielleicht. Ich weiß nicht.« Blinzelnd sah er Simm an. »Ich dachte, Sie machen die Nachtschicht.«

»Dank Ihnen und etwa zehn Tassen Kaffee sind meine Schlafgewohnheiten etwas durcheinandergeraten. Und da ich schon einmal wach war, dachte ich, ich könnte auch etwas Sinnvolles tun.«

»Da haben Sie sich ja genau die richtige Nacht ausgesucht! Helfen Sie mir auf.«

»Ich glaube, Sie sollten –«

»Tun Sie es einfach!«

Simm stand auf, streckte die Hand aus und zog Blackburn hoch. Alles drehte sich. Blackburn musste sich an Simms Arm festhalten, bis er wieder einigermaßen stehen konnte.

»Genau das habe ich gemeint. Vielleicht sollten Sie sich wieder hinsetzen. Ich hole Hilfe.«

Blackburn antwortete nicht und kämpfte gegen den Brechreiz an. Noch immer sah er alles doppelt. »Wo ist meine Glock?«

Simm ließ den Lichtstrahl über den Boden gleiten. »Ich sehe sie nirgends.« Plötzlich entdeckte er etwas und hob es auf. »Haben Sie das verloren?«

Es war ein Fetzen Zeitungspapier. Der Bericht über Anna Marie Colson, den Kat in Tolans Haus gefunden hatte. Er musste ihm aus der Manteltasche gerutscht sein, als er zu Boden ging. Das Papier war nass, aber nicht durchgeweicht. Simm sah sich das Foto der Studenten an. Auch Blackburn versuchte den Blick scharf zu stellen und betrachtete es noch einmal genauer.

Er sah in die jugendlichen, frischen Gesichter und war plötzlich überrascht. Etwas war ihm bisher entgangen. Eine Person sah nicht in die Kamera, hatte den Blick abgewandt und eine merkwürdige Miene aufgesetzt.

»Ist das Michael?«, fragte Simm.

Blackburn sah unwillkürlich auf Tolans lächelndes Gesicht, dann riss er Simm den Zeitungsartikel aus der Hand und steckte ihn wieder in die Manteltasche.

»Ich muss zur alten Klinik.«

»Warum?«

»Bringen Sie mich einfach auf den Fußweg. Ich komme dann schon allein zurecht.«

»Den Eindruck habe ich nicht«, sagte Simm. »Wenn ich Sie loslasse, fallen Sie sofort auf die Schnauze.«

Blackburn wischte sich ein nasses Stück Laub von der Wange. »Wäre nicht das erste Mal.«

Tolan huschte zwischen den Bäumen hin und her, bis er endlich die Ruine der alten Klinik erreichte. Es regnete inzwischen so stark, dass die unebene Einfahrt im Schlamm versank.

Er glaubte, Abby nach dem Schuss noch einmal gesehen zu haben, in einigen Metern Entfernung. Ohne sich umzudrehen, war er sofort hinter ihr hergerannt, mit Lisa im Schlepptau.

»Nein, Michael! Du kannst ihr nicht trauen! Sie ist nicht die, für die du sie hältst!«

Doch Tolan hörte gar nicht hin. Nichts, was Lisa sagte, konnte ihn noch aufhalten. Nicht, nachdem er dieses Gesicht gesehen hatte. Dieses schöne Gesicht mit den strahlenden braunen Augen. Er wollte alles wieder in Ordnung bringen, Abby in die Arme schließen, sie festhalten und ihr sagen, wie sehr er bereute, was er getan hatte.

Doch hier, am Waldrand, peitschte ihm der Regen ins Gesicht und er sah keine Spur mehr von ihr. Der Funke freudiger Erregung, den er noch vor wenigen Augenblicken verspürt hatte, verwandelte sich allmählich in wachsende Verzweiflung.

Ihm war, als rufe am Ende der Einfahrt der dunkle Schlund des Haupteingangs nach ihm. Tolan fühlte sich angezogen wie von einem Sog. Er richtete Blackburns Taschenlampe darauf. War sie dort?

Plötzlich hatte er eine Art déjà vu: Abby, auf dieser dunklen Schwelle stehend. Wie die Erinnerung an einen Traum. »An diesem Ort geschieht es, Michael. Hier läuft alles zusammen, kommt alles wieder ins Gleichgewicht.«

Tolan nahm seinen Mut zusammen, durchquerte die Einfahrt und ging hinein.

»Michael!«

Als sie sah, wie er die Schwelle übertrat, brach es Lisa fast das Herz. Nach allem, was sie für ihn getan hatte, nach all den Opfern, die sie für ihn gebracht hatte, nach all den Jahren, in denen sie ihre eigenen Interessen hintangestellt hatte, weil sie in liebte und ihn beschützen wollte, musste er das tun?

Er ließ sie links liegen. Ließ sie einfach zurück. Gedemütigt. Und alles nur wegen ihr. Wegen Abby. Immer wieder Abby.

Das vergangene Jahr – die vergangenen fünfzehn Jahre – hatte Lisa damit verbracht, ihn zu umsorgen, sein verwundetes Herz zu hegen und zu pflegen, ihm zu versprechen, sie sei immer für ihn da, selbst in den finstersten Augenblicken der Trauer.

Und was bekam sie nun dafür? Für ihn würde sie immer die zweite Geige spielen. Sie wusste, dass er an Abby dachte, wenn sie miteinander schliefen. Einmal hatte er sogar ihren Namen gesagt, ohne sich dessen bewusst zu sein. Doch Lisa hatte es ihm gegenüber nie erwähnt, hatte sich nie beklagt. Konnte sie denn gar nichts tun, damit er sie endlich bemerkte?

Sie war eine schöne Frau. Schon viele Männer hatten ihr das gesagt. Sie spürte ihre Blicke, ihr unwillkürliches Verlangen, doch sie war nie darauf eingegangen, hatte sie niemals ermutigt. Denn ihr Herz gehörte Michael. Es hatte ihm immer gehört, und es würde ihm für alle Zeit gehören. Ganz gleich, wie er sie behandelte. Gleichgültig, wem er nachjagte.

Sie hatte geglaubt, es würde schließlich funktionieren, das eine gemeinsame Jahr, doch nun zerstörte diese Frau alles. Diese Irre.

Aber Lisa war stets optimistisch. Sie wusste, auch diese Nacht würde vorübergehen. Bald wäre dieser schreckliche Tag vorbei, und wenn sie alles aufgewischt hatte – eine Aufgabe, zu der sie sich berufen fühlte –, würde alles wieder seinen gewohnten Gang gehen. Dann hätte sie eine weitere Chance, Michael für sich zu gewinnen.

Doch zunächst einmal musste sie ihn finden. Und Abby. Bevor etwas Furchtbares geschah. Der alte Mann hatte sie davor gewarnt.

Mit Blackburns Waffe in der Hand rannte sie durch den Regen, vorbei an ihrem BMW, der vor dem Eingang stand. Plötzlich blieb sie stehen und drehte sich um. Ein kalter Schauer durchfuhr sie. Der Kofferraum stand offen. Sie hatte ihn nicht geöffnet.

Sie ging zurück, sah hinein und fühlte, wie ihr Herz sank. Die Decke war noch dort, getränkt von Regenwasser und Blut – doch die Leiche war verschwunden.

Hatte Michael sie fortgetragen? Nein, dazu hatte er keine Zeit gehabt. Vor einem Moment noch hatte sie ihn gesehen.

Konnte Abby es getan haben? Das schien noch unwahrscheinlicher. Doch wenn es keiner von beiden gewesen war, wer hatte es dann getan?

»Hey!«, rief eine Stimme.

Lisa fuhr herum. Zwischen den Bäumen tauchte Detective Blackburn auf, mit einer blutenden Wunde an der Schläfe. Und ausgerechnet Clayton Simm stützte ihn. Er wirkte ebenso überrascht wie sie.

»Nicht bewegen, verflucht noch mal!«, schrie Blackburn. »Rühren Sie sich nur ja nicht von der Stelle!«

Sie hätte diesen Mistkerl vorhin erschießen sollen. Sie hätte nicht auf Michael hören und es sich ausreden lassen dürfen.

Nun, besser spät als nie.

Die beiden Männer kamen näher, und sie hob die Pistole und drückte ab.
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Als sie die Waffe hob, sprang Blackburn zur Seite.

»Lieber Himmel«, fluchte Simm und machte einen Satz in die andere Richtung.

Dann prasselten Schüsse. Simm kroch unter die Bäume, Blackburn warf sich in den Schlamm und entging nur knapp einer Kugel. Schmerz schoss durch seinen Kopf, und als er den Blick nach oben richtete, sah er wieder alles doppelt – zwei ineinander übergehende Bilder von Tolans Freundin, die auf die alte Klinik zulief. Einen Augenblick später war sie verschwunden.

Blackburn rappelte sich auf. Er schwankte, doch dann gewann er das Gleichgewicht zurück. Sein Kopf hämmerte, und die Wunde an seiner Schläfe blutete stärker. Er drehte sich nach Simm um, um sich zu vergewissern, dass er nicht verletzt war, doch er sah ihn nirgends. Der Ärmste hatte bestimmt die Hosen voll und rannte zurück zur neuen Klinik.

Blackburn stolperte auf den Eingang des alten Gebäudes zu. Auf halbem Weg musste er eine Pause einlegen und lehnte sich gegen den BMW. Erst in diesem Augenblick bemerkte er den offenen Kofferraum und die blutige Decke. Sofort wurde ihm klar, dass dort eine Leiche gelegen hatte.

Sue Carmodys Leiche.

Seit dem Moment, als er ihren Rubinohrring gefunden hatte, wusste er, dass sie tot war. Das letzte bisschen Hoffnung, sie sei vielleicht doch noch am Leben, hatte der Regen längst fortgespült.

Für Tolan waren die Schüsse kaum zu hören. Sie klangen nicht viel lauter als ein leises Knallen aus einer fernen Welt, ebenso wie der Wind und der Regen.

Das alte Klinikgebäude – mit seinem verkohlten und bröckelnden Mauerwerk, den geborstenen Fensterscheiben, den zerbrochenen Fliesen und der abblätternden Farbe, mit seinen langen, finsteren Gängen und den düsteren Räumen – war eine Welt für sich.

Die Einzelheiten waren ihm genauer im Gedächtnis geblieben, als er vermutet hätte. Dennoch sah es bei Nacht anders aus, in der Dunkelheit wirkte der Verfall noch unheilvoller. Es war sonderbar, dass er trotz allem eine Art Trost empfand. Innerhalb dieser Mauern hatte er die letzten unbeschwerten Stunden mit der Frau verbracht, die er ewig lieben würde. Tolan spürte ihre Gegenwart. Er tastete sich den Gang entlang und folgte einer Biegung, bis er am Fuß einer breiten Treppe stand, die zum oberen Stockwerk hinaufführte.

Abby hatte diese Treppe gefallen. An jenem Tag hatte sie sie mindestens ein Dutzend Mal fotografiert. Wie immer hatte sie sich Zeit gelassen, um exakt die richtige Perspektive zu finden. Er fühlte, dass sie hier war. Als Geist – oder war es wirklich sie, die sich in der Dunkelheit versteckte?

Aus dem oberen Stockwerk kam ein Geräusch. Tolan leuchtete mit der Taschenlampe die Treppe hinauf. Das Licht flackerte und wurde schwächer. Wahrscheinlich hatte der Regen die Lampe beschädigt.

»Abby?«

Die Wände warfen das Echo seiner Stimme zurück. Er bekam keine Antwort. Mit der Hand schlug er gegen die Taschenlampe, doch das Licht flackerte nur kurz auf, um gleich darauf vollständig zu verlöschen.

Mist.

Wiederum hörte er ein Geräusch von oben. Ein Wimmern?

Tolan ließ die Lampe fallen, nahm zwei Stufen auf einmal und tauchte ein in die Dunkelheit des oberen Stockwerks. Er folgte einem langen Korridor. Ganz am Ende bewegte sich etwas.

»Abby?«

Tolan beschleunigte seine Schritte, bis er mit dem Schienbein gegen etwas Hartes, Metallisches stieß. Er zuckte vor Schmerz zusammen, stolperte und landete schließlich auf allen vieren.

Als er sich umwandte, stellte er fest, dass er über einen tragbaren Generator gestolpert war. Das dicke Kabel schlängelte sich bis zu einem kleinen, fensterlosen Raum.

Wofür war denn das? Wohnte hier oben etwa jemand?

Tolan rieb sich das Schienbein und wartete, bis der Schmerz nachließ. Dann stand er auf und ging auf den Raum zu, plötzlich regte sich etwas in seiner Erinnerung – ein weiteres déjà vu.

In der Mitte des Raums stand ein Tisch, der sich schräg zum Boden neigte, daneben ein Rollwagen mit einem Gerät für Elektroschocks. An der schwarz gestrichenen Decke hing eine Lampenfassung, in der die Glühbirne fehlte.

Diese Lampenfassung hatte er schon einmal gesehen. Aber wann?

Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, hörte er abermals das Geräusch. Er wandte sich um und lauschte angestrengt. Dieses Mal klang es weniger wie ein Wimmern, sondern eher wie das schwache Echo eines Schreis.

Eilig folgte Tolan dem Geräusch und fand sich in einem weiteren langen Korridor wieder. Am anderen Ende führte eine offene Flügeltür in einen Raum, an den er sich erinnerte. Er war mit Abby dort gewesen.

Der Tagesraum. Sie hatte ein Foto von ihm gemacht, jenes, das nun über seinem Bett hing.

Er betrat den riesigen Raum mit den hohen, vergitterten Fenstern. In der Mitte befand sich eine Ansammlung kaputter Tische und Stühle, die am Fußboden festgeschraubt waren. Unter einem der Tische kauerte eine zierliche Gestalt.

Abby.

Bei ihrem Anblick blieb Tolan wie angewurzelt stehen.

Sie bemerkte seine Gegenwart, wandte sich um, und sah ihn mit feucht glänzenden Augen an. »Michael?«

Beim Klang ihrer Stimme fühlte Tolan, wie sich etwas in seiner Brust löste. Eine Welle von Gefühlen durchströmte ihn. Abby erhob sich und breitete die Arme aus.

»Ich bin es, Michael. Ich bin zu dir zurückgekehrt.«

Er durchquerte den Raum und riss sie in seine Arme. Er presste sie so fest an sich, dass er fürchtete, sie könne zerbrechen, doch es schien ihr nichts auszumachen. Ihre Augen füllten sich abermals mit Tränen, und auch er weinte, unfähig sich zu beherrschen.

»Ich habe so lange gebraucht, um hierher zurückzukommen«, flüsterte sie. »Ich habe es mit aller Kraft versucht. Ich dachte schon, es sei zu spät.«

»Es ist gut, Abby. Jetzt bist du doch hier. Du bist bei mir.«

Lange hielten sie sich umschlungen. Tolan war überwältigt von einer Mischung aus Freude und Schuld, doch er wollte nicht daran denken, was er ihr angetan hatte. Wie grausam er gewesen war.

»Ich will dich nicht belügen«, sagte sie schließlich, als wüsste sie, was in ihm vorging. »Du hast mich verletzt, Michael. So oft in jenen letzten Tagen. Und dann, an dem Abend …«

»Es tut mir so leid«, sagte er, presste sie noch fester an sich und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

»Doch ich bin nicht aus diesem Grund hier«, fuhr sie fort. »All das ist nicht mehr wichtig.«

Überrascht wich er vor ihr zurück. »Wie kannst du so etwas sagen? Was ich dir angetan habe, ist unverzeihlich.«

»Nein, Michael …«

»Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern. Ich will mich nicht daran erinnern.« Er schloss die Augen. In seinem Inneren hörte er Lisas Stimme. »Sie hat mir erzählt, was sie gesehen hat. Sie hat alles beobachtet.«

»Von wem sprichst du?«

»Von Lisa. Sie war an jenem Abend dort. Und sie hat mir mehr erzählt, als ich hören wollte.«

Abby sah ihn fragend an. »Was hat sie dir erzählt?«

»Alles, was geschehen ist. Unser Streit. Das Messer in meiner Hand. Das Blut …« Abermals schossen ihm die Tränen in die Augen. »Ich wollte dir nie weh tun, Abby. Niemals. Das musst du mir glauben!«

Einen Moment lang starrte Abby ihn an. Sie schien nicht zu begreifen, was er ihr sagen wollte. Doch plötzlich verstand sie und zog ihn an sich. »Oh, mein Gott, Michael, nein … Mach dir keine Vorwürfe. Es war nicht deine Schuld.«

Tolan wich erneut vor ihr zurück. »Was?«

»Ich kann nicht glauben, dass sie dir das eingeredet hat. Du warst es nicht. Ganz bestimmt nicht.«

Tolan war verwirrt. »Was sagst du da?«

»Lisa hat dich belogen. Alles an ihr ist eine Lüge. Deshalb bin ich zurückgekommen. Um dich vor ihr zu warnen.«

»Mich zu warnen?«

»Du darfst nicht glauben, was sie dir erzählt«, sagte Abby. »Nicht du hattest das Messer in der Hand. Sie hatte es.«

Tolan versuchte, diese Ungeheuerlichkeit zu verarbeiten. Doch in dem Moment betrat Lisa den Raum und richtete Blackburns Waffe direkt auf Abbys Brust.

»Ich glaube, es wird Zeit für dich, zu gehen.«
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Blackburn hatte das obere Ende der Treppe beinahe erreicht, als er das Echo von Stimmen hörte. Einen Moment lang dachte er, es seien Stimmen in seinem Kopf, nachdem dort alles durcheinandergerüttelt worden war. Er fühlte sich benommen, ihm war schlecht, und am liebsten hätte er sich einfach hingelegt und sehr, sehr lange geschlafen.

Doch wenn man sich auf einer Mission befand, blieb für so etwas wie Schlaf keine Zeit. Man musste weitergehen, bis man sein Ziel erreicht hatte, ganz gleich, wie schwer es fiel.

In diesem speziellen Fall verfolgte Blackburn kein hehres Ziel, es war auch ganz sicher nicht ungefährlich – insbesondere, wenn man die Tatsache in Betracht zog, dass ihm seine Glock abhanden gekommen war. Doch sein Ziel war das Einzige, was ihn aufrecht hielt. Das Einzige, was ihn noch antrieb.

Seit er den Rubinohrring gefunden hatte und später die blutige Decke im Kofferraum des BMW, diktierte ihm das Gefühl von Verlust und Endgültigkeit, die Gewissheit, Carmody niemals lebend wiederzusehen, dieses Ziel.

Es ging nicht mehr darum, einen Mörder zu jagen.

Es ging darum, einen Mörder zu töten.

Und das Seltsame war, die Zielperson war nicht mehr dieselbe wie zuvor. Als er sich im Wald mit Clayton Simm noch einmal die jugendlichen Gesichter auf den Zeitungsfotos angesehen hatte, war ihm eine furchtbare Erkenntnis gekommen: Das einzige Gesicht, das nicht lächelte und nicht in die Kamera sah – war das der Krankenschwester Lisa Paymer.

Eine wesentlich jüngere Lisa natürlich, doch sie war es eindeutig. Mit kaum verhohlener finsterer Miene sah sie, anstatt in die Kamera zu lächeln, das Opfer an. Anna Marie Colson.

In dem Augenblick erkannte Blackburn seinen Irrtum. Er war, im Gegensatz zu Tolan, kein Experte für die Mechanismen des menschlichen Geistes, doch dieser kleine Einblick in Lisa Paymers Seele rückte alles ins rechte Licht. Er hatte es hier mit klassischer psychotischer Besessenheit zu tun.

Anna Marie Colson hatte sich an Paymers Schwarm herangemacht, und Paymer hatte sie einfach niedergeschossen. Doch wie so oft wiederholte sich die Geschichte, und Jahre später griff Paymer nach einem Messer, einem PowerBlast 2000 und machte sich erneut an die Arbeit. Sie hatte nur einen einzigen Fehler gemacht: sich mit Todd Hastert und Carl Janovic anzulegen.

Blackburn war noch nicht klar, wie und wo sie Hastert kennengelernt hatte, doch Paymer selbst hatte ihm erzählt, dass sie im County General gearbeitet hatte. Er war sich sicher, dass sie dort an die entscheidenden Informationen über Vincent van Gogh kam.

Ein genauerer Blick auf Paymers Kontoauszüge würde zweifellos einige interessante Bewegungen offen legen. Die Beweise, die Blackburn in Tolans Haus gefunden hatte, sprachen natürlich für sich, aber er hielt an seiner Theorie fest, dass Tolan hereingelegt worden war.

Doch in diesem Augenblick interessierte Blackburn nichts von alldem. Jetzt ging es einzig und allein um Paymer. Und sie würde die Nacht nicht überleben.

Als Blackburn das Ende des langen Korridors erreicht hatte, wurden die Stimmen lauter und deutlicher.

»Hör nicht auf sie, Michael. Sie ist ein Monster. Ein verfluchter Dämon.«

»Leg die Waffe hin, Lisa. Es muss doch niemand verletzt werden.«

Blackburn beschleunigte seine Schritte – soweit in seinem Zustand überhaupt von Beschleunigung die Rede sein konnte. Er bog um eine Ecke und betrat einen weiteren langen Korridor, an dessen Ende sich eine breite, offene Tür befand. In dem großen Raum dahinter befanden sich drei vertraute Gestalten: Tolan, die Psycho-Tante und Paymer.

Paymer hatte eine Waffe. Seine Waffe.

Abrupt blieb Blackburn stehen und versteckte sich in einer dunklen Türöffnung. Gleichzeitig mit der Glock war ihm auch die Stablampe abhandengekommen, und er brauchte irgendeine Waffe, etwas Schweres, womit er zuschlagen konnte.

Er brauchte ein Rohr. Er wünschte, er hätte genug Geistesgegenwart gehabt und das Brecheisen aus dem Kofferraum mitgenommen.

Blackburn sah sich in der Dunkelheit um, fand aber nichts, was er hätte verwenden können. Gerade wollte er wieder aus seinem Versteck hinaustreten, als er unwillkürlich innehielt. Er spürte, dass jemand hinter ihm war.

Blackburn machte eine halbe Drehung und hob abwehrend die Arme, doch er konnte sich nicht auf seine Reflexe verlassen und bewegte sich einfach zu langsam.

Ein harter Schlag auf den Solarplexus ließ ihn zusammenklappen, dann traf ihn eine Faust am Rücken. Er lag auf dem Boden und krümmte sich, und wieder einmal drehte sich alles. Allmählich wurde es langweilig.

Eine dunkle Gestalt hockte sich neben ihn und hielt ihm den Mund zu.

»Ruhig Blut! Lassen wir den Kindern ihren Spaß.«

Lisa fuchtelte mit der Pistole herum, doch Tolan stellte sich schützend vor Abby. »Lisa, hör mir zu …«

»Versuch bloß nicht, sie zu beschützen, du Mistkerl!«

»Ich flehe dich an, lass sie in Ruhe.«

»Bitte, Michael, hör auf. Willst du mir jetzt etwa erzählen, wie sehr du mich liebst? Mir versprechen, dass ab morgen alles besser wird?« Ihr Blick war irre. Der Blick einer Psychopathin.

»Mit der Pistole zu drohen, bringt dir auch nicht das, was du willst.«

»Ach nein? Bis jetzt hat es funktioniert.«

Tolans Aufnahmekapazität stieß an ihre Grenzen, zu viele Informationen hatte er in zu kurzer Zeit verarbeiten müssen. Alles, was er sich selbst unterstellt hatte, all der Schaden, von dem er geglaubt hatte, er habe ihn angerichtet, war reine Erfindung. Lügen einer eifersüchtigen Frau. Doch was ihm am meisten Angst machte, war die Tatsache, dass er ihr geglaubt hatte.

»Sie ist eine Hure. Das hast du selbst gesagt. Und dann hast du dagestanden wie ein armseliger Idiot und dir auch noch eine Ohrfeige eingefangen.«

Da fiel ihm alles wieder ein. Sein Erinnerungsvermögen kehrte zurück. Der Blackout war nicht das Produkt einer dissoziativen Persönlichkeitsstörung gewesen. Nein, es war die Reaktion auf ein schwerwiegendes Trauma, denn er hatte mit ansehen müssen, wie seine Frau von seiner besten Freundin erstochen wurde.

»Sie hat dich betrogen, Michael. Ich habe versucht, es dir zu beweisen, deshalb habe ich die Kondome in ihre Handtasche gesteckt. Ich wusste, du würdest sie zur Rede stellen, und dann hätte sie es zugeben müssen.«

Hinter sich hörte Tolan etwas rascheln. Abby trat einen Schritt zurück und verschwand in der Dunkelheit.

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte er. »Abby hat dich immer als Freundin betrachtet. Sie hat dir nie etwas getan.«

»Sie hat dich mir weggenommen! Und als ihr immer häufiger Streit hattet, dachte ich, wir beide hätten vielleicht doch eine Chance. Aber dann habt ihr diesen kleinen Ausflug hierher unternommen, wo sie ihre tollen Fotos gemacht hat. Ich bin euch gefolgt, habe euch beobachtet, und da wusste ich, dass sie dich nie würde gehen lassen. Sie hatte dich für immer am Haken.«

»Sie brauchte mich nicht zu ködern, Lisa. Ich habe sie geliebt. Ich liebe sie immer noch.«

Wieder dieses Rascheln hinter ihm. Ein leises schmerzverzerrtes Wimmern. Tolan wandte sich um und blickte suchend in die Dunkelheit.

»Abby?«

»Eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien …«

Er sah wieder Lisa an. »Hörst du? Sie spricht von dir.«

»Eine Lüge steht auf einem Bein, die Wahrheit auf zweien …«

»Ich habe getan, was ich tun musste«, sagte Lisa.

»Und was ist mit dem Mord letzte Nacht? An der Avenue? Warst du das auch?«

»Er war eine Bedrohung für uns.«

»Für uns?«

»Dich und mich.«

Hinter ihm erneutes Murmeln, doch unverständlich.

Tolan behielt die Pistole im Auge und bewegte sich langsam rückwärts auf Abby zu. Er versuchte, sie in der Dunkelheit zu erkennen.

»Wenn du wolltest, dass sie stirbt, warum hast du sie nicht einfach letzte Nacht umgebracht, als sie dir in Janovics Apartment über den Weg lief?«

Mit flackerndem Blick sah Lisa ihn an. »Wenn ich gewusst hätte, dass sie es war, hätte ich es sicher versucht. Ich habe ein Geräusch gehört und bin weggerannt wie ein verschrecktes Kaninchen.«

Das Rascheln hinter Tolan wurde lauter.

Etwas an Abby schien sich zu verändern. Er dachte daran, was er in der Einzelzelle erlebt hatte, die Verschiebung der Gesichtszüge, das fehlende Ohr.

»Abby, geht es dir gut?«

Lisa machte einen Schritt nach vorn und versuchte, sich in der Dunkelheit zu orientieren. »Kapierst du es nicht, Michael? Es geschieht tatsächlich. Genau wie der alte Mann gesagt hat. Sie ist jetzt eins dieser Kinder. Ein Kind der Trommel.«

»Lass sie in Ruhe!«

Lisa zielte mit der Pistole. »Das kann ich nicht zulassen.«

»Hör auf«, sagte er. »Du sollst ihr nicht weh tun.«

»Weg da! Sonst treffe ich dich noch.«

Doch Tolan blieb stehen. Lisas Miene verhärtete sich, sie richtete die Pistole auf die Dunkelheit hinter ihm.

»Komm raus, du Schlampe. Zeig dich. Zeig ihm, was für ein Monster du bist.«

Sie hatte den Finger am Abzug. Plötzlich ertönte ein hoher, durchdringender Schrei, und eine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit.

Die Gestalt sah Abby nicht mehr im Entferntesten ähnlich, schien nicht einmal menschlich. Geschmeidig wie ein Tier griff sie nach Lisa. Mit aufgerissenen Augen stolperte diese zurück, immer noch schussbereit. Tolan schrie: »Nein!« und warf sich vor sie. Als die Pistole losging, spürte er, wie sich Hitze mitten in seiner Brust ausbreitete.

Er stürzte zu Boden, und abermals ging die Pistole los, immer wieder. Unter qualvollem Schmerzgeheul fiel jemand neben ihn.

Dann nur noch Stille.

59

Jemand weinte.

Tolan wälzte sich am Boden und griff sich an die Brust, seine Hand färbte sich rot. Er stellte zu seiner Überraschung fest, dass neben ihm nicht die Gestalt lag, die er noch vor einem Augenblick wahrgenommen hatte, sondern Abby, blutüberströmt. Sie atmete genauso schwach wie er.

Nicht schon wieder, dachte er. Ich will sie nicht noch einmal verlieren!

Er nahm ihre Hand, und sie umklammerte die seine. Ihre Worte waren ein mühsames Röcheln: »Es ist an der Zeit, Michael … Jetzt kannst du mitkommen …«

»Abby, nein …«

»Es ist gut so … Wir werden zusammen sein … Wir werden für immer zusammen sein …«

»Versprich mir das!«, sagte er.

Sie lächelte. »Ich verspreche es.«

Sie presste noch einmal seine Hand und schloss dann leise die Augen. Einen Augenblick später, im Angesicht des Todes, setzte die Rückverwandlung ein. Ihre Gesichtszüge veränderten sich, die Wangenknochen wurden kräftiger, die Nase schmaler. Innerhalb von Sekunden fand sich Tolan neben einer Fremden wieder: Jane X Nummer 314.

Doch es war nicht mehr wichtig. Tolan wusste, bald würde er bei Abby sein, denn auch er begann zu schweben. Von weit entfernt hörte er ein Schluchzen. Lisa beugte sich über ihn und griff weinend nach seiner Hand. Er fragte sich, ob für Menschen wie sie ein Platz in der Hölle reserviert war.

»Verlass mich nicht!«, schrie sie. »Wag es bloß nicht, zu sterben.«

Doch genau das tat er. Es würde nicht mehr lange dauern.

»Es tut mir so leid, Michael. Warte! Du musst noch –«

Plötzlich riss sie ungläubig die Augen auf, die Worte blieben ihr im Halse stecken.

Schließlich verstand sie. Fühlte den Schmerz.

»Es tut weh«, sagte sie kaum wahrnehmbar und sackte in sich zusammen.

Tolan starrte in ihre leblosen Augen. Um wirkliche Überraschung zu zeigen, fehlte ihm die Kraft. Dennoch war er überrascht, als er sah, wer hinter Lisa stand.

Ein vertrautes Gesicht. Ein Freund. Niemand Geringeres als Clayton Simm. Mit einem blutigen Skalpell in der Hand.

Er lächelte Tolan an, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich fürchte, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Doktor. Ehrlich gesagt, ist mir der Verlauf des Geschehens ein wenig peinlich.«

»Clay?« Tolan versuchte, zu begreifen, was hier vor sich ging. »Du warst es …? Du bist …?«

Seine Stimme versagte.

»Vincent, wolltest du wohl sagen. So werde ich im Moment zumindest genannt. Wer weiß, wie ich morgen heißen werde.«

Er bückte sich und wischte das Skalpell an Lisas BEST-OF-SHOW-T-Shirt ab.

»Tut mir leid, dass es so gekommen ist. Aber jeder macht mal einen Fehler.«

Er lächelte wieder und verschwand in der Dunkelheit.

»Bestell Han van Meegeren schöne Grüße von mir.«

Nachdem Vincent gegangen war, stolperte laut polternd Detective Blackburn herein. Er sah aus, als hätte ihn ein riesiger Truck angefahren.

Beim Anblick der Toten entfuhr ihm ein Fluch, dann brach er bewusstlos zusammen.

Ein allerletztes Mal schloss Tolan die Augen, Abbys liebliche Stimme im Ohr. Schlaf Michael. Es ist Zeit zu schlafen.


TEIL 7

Der Mann,
der sich verabschiedete
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Sue Carmodys Leiche wurde nie gefunden.

Stattdessen entdeckte man in den Gewölben des alten Klinikgebäudes einen Raum, in dem sich Vincent aufgehalten hatte, ausgerüstet mit Schlafsack, tragbarem Ofen und einem weiteren Generator. Es fanden sich auch Andenken an Vincents Morde: Schmuck, Fotos, Kleidung. Mordwerkzeug. Außerdem hatte er zwei Briefumschläge hinterlassen. Einer war an die van Gogh Task Force adressiert, der andere an Blackburn persönlich.

Der Brief an die Task Force enthielt eine exakte Schilderung, die Blackburns Verdacht bestätigte. Vincent gab ausführlich Auskunft über den gescheiterten Versuch, sich bei Tolan einzuschleichen und ihn als Mörder darzustellen. Nachdem Tolan ihn für den Mord an Abby verantwortlich gemacht hatte, habe er keine andere Möglichkeit gesehen, als Tolan alle Morde anzuhängen. Ihn dastehen zu lassen wie einen Verrückten. Die Beweise, die er in Tolans Haus platziert hatte, die gelöschten Telefondaten und der Mord an Sue Carmody sollten den Verdacht nur noch untermauern.

Er sei jedoch gern bereit, zuzugeben, dass er einem furchtbaren Irrtum unterlegen war. Er hoffe, das vorzeitige Ableben der Krankenschwester Lisa Paymer würde seinen Fehler ausmerzen. Er jedenfalls fühle sich dadurch besser.

Ferner informierte er die Task Force, die Leiche des echten Clayton Simm sei auf einem unbebauten Grundstück oben in San Mateo vergraben. Außerdem bedankte er sich beim Personal der Psychiatrischen Klinik Baycliff dafür, dass man ihn so freundlich aufgenommen habe. Er sei zutiefst über jegliches Leid betrübt, so schrieb er, das er verursacht habe.

Als Blackburn den an ihn adressierten Brief erhielt, öffnete er ihn nicht sofort. Er war nicht sicher, ob er ihn überhaupt jemals lesen würde, obwohl er wusste, dass die Abteilung ihn schon mindestens 50 Mal gelesen hatte. Sie hatten ihn auf Fingerabdrücke untersucht und Stunden damit verbracht, den Inhalt zu analysieren, in der Hoffnung, den Mann, der eine ihrer besten Kolleginnen getötet hatte, zu erwischen.

Am Tag von Sue Carmodys Trauerfeier lag Blackburn im Krankenhaus. Die Wunden an seinem Kopf mussten mit vielen Stichen genäht werden. Er hatte eine ernsthafte Gehirnerschütterung und einen Milzriss von Vincents Schlag. Und er war sich sicher, der Spitzname Frankenstein machte auf der Dienststelle schon die Runde.

Die Untersuchung der Morde an Carl Janovic und Todd Hastert hatte ergeben, dass Blackburn auch mit seiner Theorie über Lisa Paymer richtig gelegen hatte. Bei fünf von Todd Hasterts sieben Aufenthalten im County General war sie im Dienst gewesen. Ihr Bankkonto – das dank ihres schwerreichen Vaters beträchtlich war – wies regelmäßige monatliche Abhebungen auf, die genau zu den Summen passten, die die beiden Männer erhalten hatten.

Zwei Monate nach der Trauerfeier gingen Blackburn und Kat Pendergast ins Kino. Drei Tage später genehmigten sie sich den besagten Milchshake, und er half Blackburn immerhin, Carmody einen Moment lang zu vergessen. Doch später in jener Nacht, als Kat eingeschlafen war, nahm er Vincents Brief aus der Schublade seines Schreibtisches und öffnete ihn. Er war kurz und bündig.

Das mit Ihrer Partnerin tut mir leid, las er.

Wenn Sie wollen, schicke ich Ihnen ein paar Fotos.
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